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Das Buch deines Lebens 2 - Aufbruch

Jule Pieper


Widmung

Für all jene, die glauben,

dass sie nicht gut genug sind.


Vorwort
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Dieses Buch wird dich zu dem Zeitpunkt erreichen, an dem du es am meisten brauchst.

Am Ende des Buches erwartet dich sogar eine Überraschung, die dich stets daran erinnert, dass du es verdient hast, glücklich zu sein.

Und nun viel Spaß auf deiner neuen Reise mit unserer Jule.

Deine Sandy
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Mittwoch

[image: ] Was für eine Scheiße. Was für eine riesige Scheiße.

Herr Maier wird jeden Moment da sein und will mit mir meinen Schriftsatz besprechen. Der wird mir bestimmt sagen, dass ich total schlecht und hier fehl am Platz bin.

Ich wische meine schweißnassen Hände an meiner blauen Jeans ab und schaue auf die Uhr. Sehe zu, wie die Zeiger voranschreiten und mir verdeutlichen, dass in wenigen Sekunden mein Traum platzen wird.

Herr Maier klang sehr angespannt am Telefon. Er wollte unbedingt persönlich mit mir sprechen. Boah ich hätte mich einfach viel besser vorbereiten müssen.

Auf meinem Bürostuhl zappele ich hin und her, lausche dem Klackern von Frau Schusters Getippe und tu so, als würde ich ebenfalls eine Mail schreiben, damit es nicht so aussieht, als wäre ich faul. Da geht die Tür auf. Scheiße. Es ist so weit.

Doch nein. Es ist nur der Baldo-Arsch. Der hat mir gerade noch gefehlt.

„Frau Pieper, es kommt gleich eine Mandantin. Machen Sie sofort zwei Latte Macchiato und bringen Sie die in mein Büro.“ Zack, weg ist er. Ihnen auch einen schönen guten Morgen. Arsch.

Ekelhaft. Wenn er eine Mandantin im Büro hat, weiß ich schon Bescheid, was das bedeutet. Grr. Ich springe auf, um in die Küche zu eilen, da kommt auch schon Herr Maier.

„Guten Morgen, meine Damen.“ Er nickt uns zu. „Frau Pieper, kommen Sie doch mit in mein Büro. Ich habe leider nicht viel Zeit.“

Mist. Was mach ich denn jetzt? Ich muss doch Kaffee kochen.

„Ich … Ich …“

Ich schaue hilfesuchend zu Frau Schuster.

„Sie soll Kaffee für Herrn Baldo machen“, springt sie ein.

„Dann müssen Sie das wohl übernehmen. Wir haben jetzt einen Termin.“

Nun ist sie es, die hilfesuchend zu mir schaut.

„Ich könnte Ihnen auch gleich einen mit machen“, versuche ich nun, Frau Schuster aus der Situation zu helfen. Ich weiß, dass sie Angst vor der Maschine hat, wegen einer schweren Verbrennung in ihrer Vergangenheit.

„Das ist nett, aber danke. Ich hatte meinen Kaffee heute schon auf dem Weg hierher. Kommen Sie.“

Schulterzuckend schaue ich sie an und laufe ihm wie ein begossener Pudel hinterher. Frau Schuster wird sich selbst retten müssen. Ich habe alles versucht.

„Setzen Sie sich doch“, fordert er mich auf. In seinem riesigen Büro steht eine Couch, auf die er zeigt. Er holt den Schriftsatz aus der Tasche und legt ihn auf den Glastisch, der vor dem Sofa steht. Ich kann erkennen, dass dort einige Anmerkungen stehen, und fühle mich augenblicklich wie bei einem Besuch beim Schuldirektor.

„Das hier“, sagt er und setzt sich auf den Sessel. Er kann mir jetzt direkt in die Augen schauen. „Das hier ist ein super Ansatz. Das ist fortgeschrittenes Denken.“

Verwirrt schaue ich auf die markierte Stelle. Hat er mich gerade gelobt? Mein Herz beginnt vor Freude zu hüpfen.

„Und das hier …“ Er zeigt auf die nächsten Seiten. „… ist schludrige Arbeit. Sie hätten in den Akten lesen müssen, dass diese Argumentation nicht stimmig ist. Sie liefern der Gegenseite damit sogar Beweise, die deren These unterstützen. Haben Sie denn nicht gelesen, was in den Akten steht?“

Das war der Todesstoß. „Eigentlich schon“, murmle ich. Dachte ich zumindest. „Was habe ich denn übersehen?“, frage ich kleinlaut.

„Schlagen Sie die Akten mal auf.“

Mit zittrigen Händen greife ich nach einer Akte. So vorsichtig, als könnte ich mich daran verbrennen.

„Und nun blättern Sie sie in Ruhe durch. Lassen Sie sich Zeit und schauen Sie ganz genau hin. Gibt es irgendetwas, das Sie sich vielleicht nicht sorgsam genug oder überhaupt nicht angeschaut haben?“

Ich schaue hinein, aber sehe einfach nichts. Ich kann meinen Blick auf nichts konzentrieren oder fokussieren. Das ist wie beim Kopfrechnen. Wenn ich so nervös bin, weiß ich nicht mal, was vier mal fünf ist.

Nach ein paar Minuten traue ich mich, aufzuschauen. Er nippt an seinem Wasserglas und beobachtet mich. Irgendwie wirkt er gerade mehr wie mein strenger Mathelehrer und nicht wie mein Herr Maier.

„Okay, gehen wir es gemeinsam durch“, sagt er sanft. Ein Glück. Da ist er wieder, mein geliebter Herr Maier. Der mich so sehr an meinen Opa erinnert. Ich glaube, er will wirklich immer nur mein Bestes, was mich in dieser Situation aber nicht beruhigt.

„Blättern Sie nochmal durch und kommentieren Sie, was Sie davon gelesen haben.“

„Okay“, antworte ich kleinlaut. „Den Schriftsatz … und den …“ Ich blättere weiter. „… und den hier natürlich …“

„Stopp, stopp, stopp. Was ist mit dem Polizeiprotokoll?“

Ich reiße fragend die Augen auf.

Wie jetzt? Das Protokoll?

„Haben Sie sich das Protokoll angeschaut?“

Ich werde rot und schüttle verlegen den Kopf. Wieso sollte ich mir das anschauen?

„Das ist nicht umsonst in der Akte. Sie haben sich hervorragend auf die ganzen Schriftsätze vorbereitet, aber nicht gesehen, was in den Akten noch so steckt. Alles ist wichtig, was es an Beweisen und Unterlagen gibt und wenn Sie sich das genau angesehen hätten, hätten Sie bemerkt, dass der Schriftsatz der Gegenseite Murks ist.“

„Was meinen Sie mit Murks?“

„Die Gegenseite hat eine Behauptung aufgestellt, die nicht stimmt. Schauen Sie mal in das Protokoll und dann gucken Sie auf die Uhrzeiten, die dort stehen. Das sind ganz andere, als die Gegenseite in ihrem Schriftsatz erwähnt hat. Deshalb standen sie gut da. Doch was die geschrieben haben, ist einfach falsch. So kommen sie oft durch. Mein Vorteil ist, dass ich deren Methode inzwischen kenne.“

Unfassbar. Ich schüttle den Kopf und trau meinen Augen nicht.

„Die lügen?“

„Sie wollen gewinnen. Und es funktioniert oft genug. Glauben Sie nie, was andere Ihnen weismachen wollen, bis Sie Beweise für die Richtigkeit haben. Das ist die wichtigste Lektion, die Sie lernen müssen. Das gilt für den Beruf und auch fürs Leben.“

Er setzt ein Lächeln auf, bei dem mir warm ums Herz wird. Dennoch kann ich es nicht begreifen. Wieso machen die das? Klar, ich weiß warum, sie wollen gewinnen, doch wer kommt auf so eine Idee?

„Haben die keine Angst, dass es auffliegt?“

„Ach, dann sagen sie, das war ein Versehen und gut ist.“

„Wow. Das tut mir leid. Ich habe mir das Protokoll tatsächlich nicht angeschaut.“

Niedergeschlagen schaue ich in die Akte, um ihn nicht anzusehen. Ich bin enttäuscht von mir selbst. Mein Auftrag war, die ganze Akte zu lesen, und ich habe nur die Schriftsätze gelesen. Es war mein Fehler. Wieso passiert mir sowas immer? Ich wollte ihm beweisen, wie gut ich bin, und nun habe ich mal wieder auf ganzer Linie versagt. Tolle Wurst.

„Das muss Ihnen nicht leidtun. Frau Pieper, Sie haben gleich am Anfang einen Fehler begangen, der Ihnen so nun sicher nie wieder passieren wird. Das ist super. Denn daraus lernen wir am besten. Seien Sie froh, dass Sie das gleich bei Ihrem ersten eigenen Schriftsatz gelernt haben. Fehler sind wichtig. Aus ihnen kann man lernen und dadurch besser werden.“

„So habe ich das bisher noch nie gesehen“, antworte ich verlegen. Nun schaue ich ihm doch in die Augen.

„Dafür haben Sie ja mich.“

Ich lächle.

„Und wissen Sie was? Sie haben gute Arbeit geleistet. Auf die Schriftsätze haben Sie sich super vorbereitet und eine tolle Argumentation ausgearbeitet. Das ist für eine Anfängerin eher selten. Also seien Sie bitte stolz auf sich.“

Nun grinse ich bis über beide Ohren. Das ist ja fantastisch. Ich bin gut. Ahhhh. Das glaub ich ja nicht. Und ich dachte, er sagt mir, ich soll lieber den Job wechseln.

„Ich mag Ihre Art zu denken, Frau Pieper.“

„Danke“, nuschele ich. Sowas hab ich ja noch nie gehört.

„So, und nun erschrecken Sie sich nicht. Ich habe den Schriftsatz nochmal ausgedruckt und auf Sprache hin angesehen.“ Er kramt in seiner Tasche und legt das Papier auf den Tisch.

Ach du Scheiße. Da ist ja alles rot. Ich kann den Blick von dem Gemetzel an meinen Wörtern nicht abwenden.

„Das ist normal“, will er mich beruhigen. „Juristisch ist, wie eine neue Sprache zu lernen. Wenn Sie wirklich richtig gut werden wollen, dann freuen Sie sich über diese Anmerkungen, lesen Sie sie ganz genau und passen Sie Ihre Worte an. Sind Sie bereit dazu?“

Verdammt. Da brauch ich ja hundert Jahre für. Das sieht aus, als hätte ich nie schreiben gelernt. Warum nochmal wollte ich das hier? Und dabei habe ich doch schon unzählige Schriftsätze nach Diktat abgetippt. Ich versteh’s echt nicht.

„Frau Pieper?“

Ich nicke. „Ja, natürlich. Ich will es lernen“, höre ich mich sagen.

„Sehr schön. Wenn Sie Fragen haben, dann sagen Sie Bescheid. Schaffen Sie es bis morgen früh um neun? Das Ding muss langsam mal rausgeschickt werden.“

„Ja, ja, das schaffe ich“, antworte ich mit einem schiefen Lächeln, denn ich habe keine Ahnung, wie ich das tun soll. Heute Abend ist Bandprobe und während der Arbeitszeit werde ich kaum dazu kommen, so voll wie mein Tisch ist. Doch das muss er ja nicht wissen. Ich bin so froh, dass er sich die Zeit für mich nimmt. Er ist einfach toll.

„Danke, Herr Maier.“

„Kein Problem. Haben Sie noch Fragen?“

Ich bin viel zu durcheinander, um welche zu haben, und verneine.

„Dann danke ich Ihnen für Ihre Hilfe bei dem Schriftsatz.“

Ich schau ihn verdutzt an. War das Ironie? Prüfend blicke ich in seine Augen, doch er scheint es ernst zu meinen.

„Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und dafür, dass Sie mir das beibringen“, stottere ich verlegen, schnappe mir die zwei Schriftsätze und eile aus seinem Büro. Danach atme ich einmal tief durch und erst dann sehe ich Frau Schuster, die mich neugierig mustert. Schnell stecke ich die losen Seiten in die Akte, damit sie nicht sehen kann, wie rot Herr Maier alles gemalt hat. Das ist mir zu peinlich.

„Und?“, fragt sie.

„Und?“, frage ich zurück. „Hat Baldo seinen Kaffee?“

„Ich habe ihm gesagt, dass die Milch alle ist. Er hat sich natürlich darüber aufgeregt und mich losgeschickt, um welche zu holen. Ich habe sie gerade in die Küche gebracht.“

Ich unterdrücke ein Lachen bei dem Gedanken daran, dass er Frau Schuster zum Milch kaufen geschickt hat.

„Ich mach Kaffee“, antworte ich und bin froh, dass ich ein paar Minuten für mich in der Küche habe, ohne über meinen Termin mit Herrn Maier reden zu müssen. Das will ich erstmal sacken lassen. „Wollen Sie auch noch einen?“, frage ich, obwohl ich die Antwort darauf kenne.

Frau Schuster lächelt und bedankt sich.

In dem Moment stürmt Herr Baldo aus seinem Büro. „Wie lang dauert das denn noch?“, fragt er genervt.

„Fünf Minuten“, antworte ich mit einem gespielten Lächeln und verschwinde. Seine Art bereitet mir jedes Mal Angst. Ja, ich habe wirklich Angst vor ihm. Mein Körper reagiert mit Herzklopfen und Panik. Wenn ich ihn sehe, gerate ich in den Fluchtmodus und manchmal erstarre ich einfach nur. Meine Angst davor, einen Fehler zu machen, den er entdeckt, ist wahnsinnig groß. Ich habe dann immer das Gefühl, ich bekomme die Todesstrafe, die er höchstpersönlich vollstrecken wird. Gruselig.

Ich kann nicht verstehen, wie Franzi sich jemals in ihn verlieben konnte.

In der Küche schäume ich die Milch auf, wärme die Gläser an und vollziehe meinen täglichen Kaffeetanz. Ich könnte diesen Latte Macchiato im Schlaf machen. Wenn ich hier wirklich verkacken sollte, könnte ich danach in einem Café arbeiten. Hier tue ich ja nichts weiter als Serviererin für den Arsch zu spielen.

Langsam weicht die Angst und Wut keimt in mir auf. Immer noch lasse ich mich von ihm behandeln wie eine Saftschubse. Immer noch habe ich ständig Panik, anstatt meinen Mann zu stehen, oder eher meine Frau. Ich hasse mich dafür. Und ihn. Und Frau Schuster, weil sie nicht für mich einsteht. Sie könnte doch auch mal sagen, dass er mich nicht so behandeln soll. Ganz ehrlich, wenn dir dein Scheiß Kaffee so wichtig ist, dann mach ihn dir gefälligst selbst. Puh. Ich schimpfe mich schon wieder in Rage.

Ganz ruhig, Jule. Während der Kaffee durchläuft, hole ich schnell mein Handy aus der Hosentasche, das ich immer einstecke, wenn ich in die Küche oder aufs Klo gehe. Ich tippe den Pin ein und werde von einem wundervollen Bildschirm begrüßt. Mein Handy sagt mir: Du hast es verdient, glücklich zu sein.

Als ich diese Zeilen lese, werde ich sofort ruhiger. Ja. Ich habe es verdient, glücklich zu sein, und um das auch anderen klarzumachen, werde ich jetzt mit dem Buch weitermachen. Es wird Zeit, endlich voranzukommen. Schließlich arbeite ich schon fast zwei Wochen mit Lektion 16. Ich hatte das Gefühl, eine kurze Pause zu brauchen, und es war wichtig, mir den Spruch eine Weile lang zu sagen, ohne an weiteren Lektionen zu arbeiten. Doch jetzt wird es Zeit. Ich fühle, dass ich bereit bin, mich weiter dem Buch zu stellen, um mein Leben zu verändern.

Ein Kribbeln fährt durch meinen Körper. Ich kenne dieses Gefühl inzwischen und liebe es sooo sehr. Ich weiß, es wird wieder Magisches passieren, wenn ich fortfahre und mich den Aufgaben stelle, und ich weiß, es wird schwer werden.

Ich konnte nun zwei Wochen Kraft tanken, indem ich Pause von Katja hatte, die sich erstaunlicherweise bisher nicht mehr gemeldet hat. Auch wenn ich sie irgendwie vermisse und mich frage, wie es ihr geht und ob Jörn noch bei ihr wohnt oder nicht, bin ich froh, dass ich ein wenig Abstand bekommen konnte. Vielleicht ist das auch der einzige Weg, unsere Freundschaft zu retten. Falls es überhaupt noch eine ist. Das wird sich zeigen.

„Frau Pieper!“

Ich zucke zusammen. Verdammt. Herr Baldo ist in die Küche gestürmt und erwischt mich natürlich lächelnd mit meinem Handy in der Hand. Er blickt mich aus finsteren Augen an. „Dazu sage ich jetzt nichts.“

Mit zittrigen Fingern kippe ich die Milch in das Kaffeeglas und halte es ihm hin.

„Ist das Ihr Ernst? Bringen Sie den gefälligst in mein Büro.“

Oh shit. Darauf hätte ich selbst kommen können. Ich dachte nur, er wollte ihn gleich trinken. Ich nehme die zwei fertigen Gläser und gehe ihm hinterher. Mein Blick ist starr auf die Getränke gerichtet, damit ich nicht kleckere, denn ich habe zu viel Schaum reingekippt. Kein Wunder, wenn der Arsch mir dabei zuguckt. Wer kann denn da schon ordentlich arbeiten?

Ich erreiche sein Büro, in dem bereits eine dickbrüstige Blondine sitzt, die vermutlich in Katjas Hungerjeans passen würde. „Hallo“, murmele ich. Mist. Sollte ich nicht lieber Guten Tag sagen? Wir sind hier ja nicht in einem Café. Auch wenn sich das für mich manchmal so anfühlt.

Sie würdigt mich keines Blickes und sieht genauso miesepetrig aus wie der Baldo. Mit ihrer Laune und der herablassenden Art passen die gut zusammen. Ich stelle das Glas vor ihr ab und sie greift sofort danach. „Aua. Das ist heiß“, kreischt sie und setzt es sofort wieder ab. Ich erschrecke dabei so, dass ich zusammenzucke und den Kaffee von Herrn Baldo verschütte. Verdammt.

„Frau Pieper. Sagen Sie, sind Sie eigentlich für irgendwas zu gebrauchen?“

Seine Worte treffen mich hart. Als hätte mir jemand einen Baseballschläger übergebraten.

„Entschuldigen Sie, soll ich Ihnen einen Neuen machen?“, frage ich kleinlaut und kämpfe gegen die aufsteigenden Tränen.

„Damit ich noch eine Stunde warten kann und die Hälfte davon wieder auf dem Boden landet?“, fragt er sarkastisch. „Jetzt geben Sie mir meinen Rest Kaffee und wischen Sie das weg.“

Ich nehme ein leeres Kaffeeglas von seinem vollen Schreibtisch und ersetze es mit dem neuen. Dann hole ich Küchenpapier und wische die braunen Flecken weg, unter Beobachtung von zwei Hohlbirnen.

Ich meine, im Ernst, der Kaffee ist heiß? Was soll ich denn sagen? Ich habe ihn schließlich ins Büro tragen müssen und habe es überlebt. Auf dem Boden kniend, mit herablassenden Blicken im Rücken, habe ich den Tiefpunkt des Tages erreicht. Und es ist noch nicht mal zehn Uhr. Ich habe es verdient, glücklich zu sein, sage ich mir immer wieder, denn das erdet mich. Doch nur dieser Satz wird mich nicht weiterbringen. Ab morgen werde ich wieder früher aufstehen und das Buch lesen, komme was wolle. Ich werde weitermachen und mein Leben verbessern. Denn das geht so nicht mehr.

Ich habe mich geirrt, denn erst einige Stunden später bin ich am Tiefpunkt angelangt. Herr Müller ist aus dem Urlaub zurückgekehrt und hat sich inzwischen einen Überblick verschafft. Alle halbe Stunde kommt er aus seinem Büro und verteilt Aufgaben. Frau Schuster und ich wissen nicht, wo uns der Kopf steht. Zum Glück fängt ab morgen die neue Auszubildende an, die ich mir hart erkämpft habe. Dann wird mein Leben besser. Endlich habe ich auch mal jemanden, dem ich was abgeben kann.

Das einzig Gute an der ganzen Arbeit ist, dass Frau Schuster mich nicht nach meinem Termin mit Herrn Maier fragen kann. Ich hatte noch keine Minute Zeit, darüber nachzudenken. Ich schäme mich immer noch, dass ich das Protokoll nicht gelesen habe und meine Sprache anscheinend viel zu schlecht ist. Mein Magen knurrt, doch immer, wenn ich Pause machen will, kommt Herr Müller und drückt uns eine neue Aufgabe rein.

Mittlerweile ist es halb zwei und eigentlich müssen wir spätestens um zwei aus der Pause zurück sein. Das habe ich dann wohl verkackt. Mal wieder.

Frau Schuster isst ein belegtes Brötchen am Schreibtisch. Sie hat wohl auch eingesehen, dass es nichts mehr wird mit einer ordentlichen Pause. Das ist nun schon der dritte Tag in Folge. Ich greife nach meiner Tasche, um mir ebenfalls mein Mittagessen am Schreibtisch zu gönnen, doch stattdessen habe ich meinen Kindle in der Hand. Mist.

„Ich habe mein Essen vergessen und geh mir kurz was vom Bäcker holen. Bin gleich wieder da“, kündige ich Frau Schuster an. „Wollen Sie auch noch was?“, frage ich aus Höflichkeit.

„Vielleicht Nervennahrung? Ich zahle uns ein fettes Stück Kuchen.“ Sie kramt einen Schein aus ihrem Portemonnaie und hält ihn mir hin. Wow. Ich habe mich noch immer nicht dran gewöhnt, dass wir plötzlich nett zueinander sind. Ich nehme das Geld, bedanke mich und eile aus dem Büro, bevor ein weiterer Anwalt sich geistig entladen will.

Sobald ich aus dem Gebäude bin, kann ich besser atmen. Daran wird sich wohl nie etwas ändern. Ich bin immer so angespannt, wenn ich dort bin. Kein Wunder, wenn sowas wie Baldo frei rumläuft. Ich hoffe, wenn wir morgen die Azubine bekommen, lässt er seinen Frust an ihr aus. Voll gemein, doch es ist so. Ich war lange genug der Sündenbock und Fußabtreter für seine Launen.

Wieso ich heute Morgen meinen Kindle eingepackt habe, aber nicht mein Essen, verstehe ich nicht. Ein bisschen gruselig ist es schon wieder mit diesem Buch. Als wüsste es, dass es jetzt Zeit für uns ist, weiterzumachen. Ich kaufe mir ein belegtes Brötchen und Erdbeerkuchen, weil ich weiß, dass Frau Schuster ihn auch so gern mag wie ich. Auf dem Rückweg beginnt mein Körper wieder, sich anzuspannen. Der übliche Prozess, wenn ich mich dem Büro nähere. Ich will da einfach nicht hin.

Dann sehe ich Herrn Baldo, wie er ins Gebäude stürmt, dabei ein Handy am Ohr. Och nööö. Ich dachte, sein Termin würde länger dauern. Wenn er jetzt schon wieder da ist, ist das kein gutes Zeichen. Ich schaue auf die Uhr. Es sind noch 15 Minuten Zeit. 15 Minuten, die ich offiziell in Freiheit verbringen darf. Ich entscheide mich, mich auf eine Bank zu setzen, auch wenn es heute etwas frisch ist, doch lieber friere ich ein paar Minuten, als mit Angstschweiß in der Hölle zu sitzen.

Ich lasse mich mit einem Seufzer fallen und verschlinge mein Brötchen. Mir bleiben nur noch zehn Minuten. Im Wechsel verfluche ich mein Leben und frage mich, ob das Buch mir weiterhelfen könnte. Ob ich wenigstens mal gucken sollte, was es als nächstes von mir verlangt. Zehn Minuten reichen selten, um die Aufgaben zu erfüllen, doch ich bin sooo neugierig. Ich kann ja schon mal über die Erfüllung nachdenken. Also hole ich den Kindle aus meiner Tasche und betrachte ihn ehrfürchtig. Also gut, liebes Buch, ich bin bereit.

Lektion 17

Schreiben Sie 30 Dinge auf, für die Sie dankbar sind.

Sicher haben Sie schon oft gehört, wie wichtig Dankbarkeit ist. Doch haben Sie jemals versucht, diese Übung anzuwenden? Haben Sie gespürt, wie wertvoll es ist, den Fokus vom Schlechten zum Guten zu wenden? Um die positiven Emotionen zu verstärken, schreiben Sie bitte 30 Gedanken auf. Das können Dinge wie ein leckerer Kaffee sein, aber auch, dass Sie gesund sind. Seien Sie kreativ und lassen Sie Ihr Gehirn nach den schönen Dingen in Ihrem Leben suchen.

Boah. Dein Ernst? Wofür ich dankbar bin?

Ich rolle mit den Augen und packe das Buch wieder weg. Wieso redet eigentlich jeder plötzlich von Dankbarkeit? Das nervt!

Ja, ich bin dankbar, dass ich einen Job habe. Das ändert aber nichts daran, dass er scheiße ist, oder zumindest, dass der Baldo scheiße ist. Ich könnte kotzen und bin wütend auf das Buch. Ich hatte etwas Bahnbrechendes erwartet. Sowas wie … Ja, wie was eigentlich? Ach, ich weiß es doch auch nicht. Ich hänge mir meine Tasche um und gehe zurück ins Büro. Ich hatte mich so auf das Buch gefreut und dann sowas.

Stunden später betrete ich endlich meinen geliebten Copyshop. Herr Maier hat mir zum Glück noch einen Aufschub bis nächste Woche gewährt. Franzi und Helmuth begrüßen mich mit einer herzlichen Umarmung und es ist das erste Mal an diesem Tag, dass ich mich gut fühle. Bei den beiden kann man sich einfach nur wohl fühlen. Und wenn ich mit meinen Lieblingsmenschen dann auch noch singen kann, ist das einfach toll. Auch wenn ich immer noch nervös bin. Weil sie so viel Gesangserfahrung haben und ich ja noch total neu bin, schäme mich ständig und bekomme den Ton oft nicht hin. Doch die beiden sind gelassen und lieben mich, wie ich bin. Ich hoffe, dass es von Woche zu Woche leichter wird. Es ist schließlich erst unsere dritte Probe. Da ist es sicher normal, Angst zu haben.

„Geht’s dir nicht gut?“, fragt Franzi.

Mist. Ich hatte gehofft, dass sie mir meine Laune nicht ansehen, doch seit wann kann man vor denen was verbergen? „Doch, doch. Geht schon.“

„Jule, sag, was los ist. Wir wollen keine schlechten Vibes beim Singen. Also lass es bitte vorher raus.“ Franzi lacht und reicht mir ein Glas Wasser.

„Ach, es ist wegen Baldo. Er hat sich heute wieder benommen wie ein Arschloch.“ Ich fühle mich immer komisch, wenn ich von ihm erzähle, weil ich weiß, dass die beiden Mal zusammen waren. Doch ich weiß auch, dass ich Helmuth und Franzi alles anvertrauen kann.

„Hat er sich wieder wie ein Idiot benommen?“, fragt Helmuth.

„Das ist eine Untertreibung.“ Ich erzähle den beiden von meinem Tag in der Kanzlei, lasse jedoch den Termin mit Herrn Maier aus.

„Ab morgen fängt die neue Azubine an, oder? Dann hast du endlich ein wenig Unterstützung.“

„Ja, das hoffe ich. Ich kann es kaum erwarten.“

„Dann sei nett zu ihr. Damit sie einen besseren Start hat als du damals.“

„Ich geb mir Mühe“, knurre ich und versuche zu überhören, dass sie denken, ich könnte nicht nett sein. „Aber vor dem Baldo-Arsch kann ich sie leider nicht retten.“

„Das Ziel ist ja auch, sich selbst zu retten.“

„Und wie soll ich das bitte tun?“ Ich stemme die Hände in die Hüften. Sollen sie mir doch ihre Wunderformel nennen. Kann ja nur besser sein als der Tipp aus dem Buch, auf das ich immer noch sauer bin.

„Na, was sagt denn dein Buch? Erledigst du schön die Übungen?“, fragt Franzi interessiert.

Das kann doch nicht wahr sein. Ich verwette meinen Arsch darauf, dass die beiden Telepathie können. „Auf mein Buch bin ich sauer und ich weiß nicht, was das damit zu tun haben soll“, schimpfe ich.

„Du bist sauer auf dein Buch?“

„Ja.“ Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Jetzt habe ich nicht mal mehr Bock auf Singen. Ich will allein sein und dass mich alle in Ruhe lassen.

„Durch das Buch hast du doch schon so viel geschafft. Du bist beim Singen, lernst endlich mehr auf der Arbeit und bist für deine Wünsche eingestanden. Das alles ist ein Prozess. Du hast schon so viel erreicht, du siehst es nur nicht. Du bist Katja losgeworden, verstehst dich besser mit Frau Schuster und hast deinen Traummann an deiner Seite. Das ist wundervoll“, erinnert mich Franzi an die Resultate der letzten Wochen.

Sie hat ja recht. „Ich hatte gehofft, dass es meine Probleme gleich löst. Sonst funktioniert das immer alles so magisch. Das Thema der Lektion passt jedes Mal zu meinen aktuellen Bedürfnissen. Jetzt wollte ich lernen, Baldo entgegenzutreten und mich zu behaupten, und dann steht in dem Buch, ich solle 30 Dinge aufschreiben, für die ich dankbar bin. Ist doch bescheuert.“

„Wieso ist das bescheuert? Das passt doch total gut zusammen“, hakt Helmuth nach.

„Versteh ich nicht“, gebe ich pampig zurück.

„Wie denn auch, wenn du die Übung nicht machst“, erwidert Helmuth.

Ich schweige und trinke mein Wasser.

„Ich gehe jeden Abend vor dem Schlafen und auch so mehrmals am Tag durch, wofür ich alles dankbar bin. Das ist toll und macht totalen Spaß.“ Franzi strahlt bis über beide Ohren. „Und dass das Buch nicht magisch ist, kann ich mir nicht vorstellen. Du hast doch gerade erst erzählt, dass du den Kindle statt deines Mittagessens eingepackt hast. So konntest du rausgehen, was dir gutgetan hat, und du hast das Buch wieder aufgeschlagen.“

Stimmt, denke ich erneut.

„Ich mache diese Dankbarkeitssache auch. Jens und ich schreiben jeden Morgen fünf Dinge auf, für die wir am Vortag dankbar waren. Das ist unser gemeinsames Morgenritual und dann haben wir immer gleich tolle Gespräche. Der Tag startet so schon super.“

„Ja“, Franzi nickt. „Geht mir auch so.“

Natürlich. Dass die beiden sich wieder mit dem Buch einig sind, war ja klar. Es nervt einfach. Allerdings scheint vielleicht doch was dran zu sein, wenn alle drei das empfehlen. Immerhin sind sie die glücklichsten Menschen, die ich kenne.

„Lasst uns das doch zusammen machen. Als Aufwärmübung vor dem Singen. Und das jedes Mal“, schlägt Franzi vor.

„Du willst jeden Mittwoch 30 Dinge aufschreiben? Dann sitzen wir ja ewig hier“, beschwere ich mich.

„Wir können das ja reduzieren auf fünf oder zehn. Oder wir machen das 20 Minuten. Das ist ja wurscht. Nur heute machen wir 30, damit wir dir dabei helfen können, auf die guten Dinge zu kommen.“

„Super Idee. Und dazu hören wir Mia, weil die einfach gute Laune machen.“ Helmuth geht zur Anlage und schaltet sie an.

Echt jetzt? Wie konnte das denn jetzt schon wieder passieren?, frage ich mich und beginne zu schmunzeln. Jetzt hat das Buch doch wirklich wieder für einen magischen Moment gesorgt. Was würde ich nur ohne Buch und die beiden hier tun?

Franzi holt für jeden Zettel und Stift und drückt beides Helmuth und mir in die Hand. „Alsoooo. Dann legen wir mal los“, sagt sie und beginnt sofort zu schreiben.

Auch Helmuth setzt den Stift an und ist binnen Sekunden tief in seinen Gedanken versunken, die er zu Papier bringt. Und ich? Ich muss erstmal überlegen.

Ich sehe, dass die anderen in Stichpunkten schreiben und nummeriere schon mal bis 30 durch. Und dann beginne ich:

1. Ich bin dankbar, dass ich Franzi und Helmuth habe.

2. Ich bin natürlich dankbar für Jakob.

3. Ich freue mich auf die Azubine, die morgen endlich anfängt.

4. Ich bin dankbar, dass ich gerade Abstand von Katja habe. Schon zwei Wochen ohne Drama.

5. Ich bin dankbar, dass ich montags immer Gesangsunterricht habe.

6. Ich bin dankbar, dass ich einen Job habe.

7. Ich bin dankbar, dass ich in einer Band mit Helmuth und Franzi bin und wir uns dadurch jeden Mittwoch sehen.

8. Ich bin dankbar, dass es mit Frau Schuster besser läuft.

9. Ich bin dankbar, dass

Und dann komme ich nicht weiter. Diese acht Punkte waren schon eine echte Herausforderung für mich. Ich habe mir wirklich einen abgequält und komme gerade mal auf acht Punkte. Das sind tolle Punkte. Keine Frage. Aber eben keine 30. Und während es für mich anstrengend war, sprudelt es aus Helmuth und Franzi nur so heraus. Wie zwei schäumende Coladosen, während ich der zähflüssige Honig bin. Dann blicken beide fast gleichzeitig zu mir auf.

„Alles okay?“, fragt Franzi mich.

„Ich komm nicht weiter“, gebe ich zu und fühle mich wie in der Schule, wenn ich drankam und die Antwort nicht wusste.

„Na dann lies doch mal vor, was du hast, dann können wir dir vielleicht helfen.“

Irgendwie ist mir das unangenehm. Hätte es lieber, wenn sie ihre Liste vorlesen. Vielleicht könnte ich abschreiben. Und dennoch tue ich es und lese vor. Mir entgeht nicht, wie sehr sich Franzi und Helmuth freuen, weil sie gleich bei zwei Punkten vorkommen, was wiederum mich erfreut. Eine richtige Freudenspirale, denke ich schmunzelnd.

„Das war’s“, sage ich und schaue sie fragend an.

„Was ist denn mit deinem Buch und mit der Magie, die dich dazu geführt hat, dass wir diese Aufgabe machen?“, fragt Helmuth. „Das wären sogar zwei Punkte.“

„Echt mal“, stelle ich fest und notiere sofort seine Gedanken:

9. Ich bin dankbar für „Das Buch deines Lebens“.

10. Ich bin dankbar, dass ich es heute versehentlich eingepackt habe und das Essen vergaß, so dass ich draußen die erste Übung gelesen habe und sie nun mit Franzi und Helmuth mache.

„Und was ist damit, dass Herr Maier dir jetzt einiges beibringt?“

Ich laufe rot an. Nervös umfasse ich mein Wasserglas und trinke.

„Juleeeeee. Willst du uns was sagen?“

„Ich weiß nicht, ob ich darüber noch so glücklich bin. Ich habe heute auf ganzer Ebene versagt.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen“, gibt Helmuth zurück und knotet seine Dreads zusammen, als könnte er dann besser zuhören.

„Doch. Es ist so. Schaut mal.“ Ich hole den Schriftsatz raus und halte ihn hoch. Fühle mich dabei wie ein Schulkind, das mit einer Sechs nach Hause zu seinen Eltern kommt. „Seht ihr das ganze Rote?“

Sie nicken. „Ja, und?“, fragt Franzi.

„Ich habe wohl einen sehr guten Ansatz gehabt, der besser ist als für einen Anfänger üblich“, sage ich und schäme mich dabei fast noch mehr als über das Gemetzel an meinem Schriftsatz. „Aber ich habe mich nicht gut genug vorbereitet. Mein Auftrag war, die ganze Akte zu lesen, und ich habe nur die Schriftsätze gelesen, nicht aber das Protokoll. Und dadurch ist mir nicht aufgefallen, dass die Gegenseite gelogen hat, und somit habe ich denen in die Karten gespielt. Und dann hat Herr Maier mir auch noch gezeigt, wie juristische Sprache funktioniert, und so gut wie jeden Satz umgeändert. Voll peinlich. Dabei lese ich solche Sachen ja nun schon vier Jahre. Ich tippe die Schriftsätze der Anwälte nach Diktat und trotzdem habe ich keinen Satz gut genug formuliert. Wie kann das sein?“ Entmutigt lasse ich die Schultern hängen.

„Okay, also ich habe da jetzt mindestens drei Punkte rausgehört, für die du dankbar sein kannst“, gibt Franzi zurück.

„Vier“, erhöht Helmuth.

Verwundert schaue ich sie an.

„11. Du hast einen besseren Ansatz gefunden als für Anfänger üblich“, diktiert Franzi.

„Ja, okay. Aber das hilft mir auch nicht, weil ich ja trotzdem so viel Mist gebaut hab.“

Franzi schaut mir tief in die Augen. Als wollte sie sich versichern, dass ich ihr jetzt gut zuhöre. „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Fakt ist, diese eine Sache hast du besser gemacht als üblich. Das ist toll.“

„Stimmt schon“, murmle ich.

„Mach deinen Erfolg nicht kaputt. Nur weil du nicht alles richtig gemacht hast, ist der Erfolg nicht weniger wert.“

„Stimmt schon“, murmle ich. Und das macht mich auch echt ein bisschen stolz. „Na, aber …“

„Nichts, na aber. Du hast drei Rückmeldungen bekommen. Eine davon war mehr als gut. Das ist ein Erfolg.“

Eigentlich hat sie ja recht, grübele ich. Und ich gebe zu, ich bin auch wirklich stolz darauf. „Na gut“, verkünde ich und notiere den Punkt. „Aber was habt ihr da noch rausgehört?“, frage ich, als ich den Stift wieder beiseitelege.

„12.“, diktiert nun Helmuth, „du hast gelernt, dass du immer alle Fakten prüfen musst und dir wird so etwas sicher nie wieder passieren. Diese Lektion lernst du lieber am Anfang, als dann, wenn keiner mehr deine Schriftsätze überprüft.“

„Das habe ich heute schon mal gehört“, erwidere ich.

„Vergiss nicht, Maier und ich waren ein Team.“ Helmuth lacht laut auf und ich notiere den Punkt. Es stimmt schon, ich habe etwas gelernt und das wird mir ganz sicher nie, nie wieder passieren. Das war mir eine Lehre.

„13.“, macht Franzi weiter, „du hast einen Lehrer, der dir die juristische Sprache beibringt. Weißt du, wie viel Zeit das gekostet haben muss, dass dein Herr Maier jedes Wort auf Herz und Nieren geprüft hat und er dir Verbesserungsvorschläge gemacht hat? Das hat sicher ewig gedauert.“ Wir starren alle auf das Papier, das nur so vor roter Farbe glüht.

„Was mich zu 14. führt“, ergänzt Helmuth. „Da ist jemand, der sich Zeit für dich nimmt, um dich auszubilden.“

„Was 15.“, macht Franzi weiter, „du dir hart erarbeitet hast.“

Verdutzt schaue ich die beiden an. Schnell schreibe ich das alles nieder, damit ich diese wertvollen Gedanken festhalten kann.

Dabei realisiere ich, wie recht sie haben, und beginne breit zu lächeln. Besonders bei dem letzten Punkt. Ich habe mir das selbst erarbeitet. Ich habe mir das gewünscht und nun nimmt sich Herr Maier wirklich so viel Zeit für mich.

„16.“, sage ich nun selbst, „dass die Azubine morgen kommt, habe ich mir auch selbst erarbeitet.“

„Super“, lobt mich Franzi und ermutigt mich, weiterzumachen.

„17.“, sage ich, doch leider hört es da schon wieder auf. Ich gehe kurz in mich und dann lache ich. „Ach, ja. 17. Frau Schuster musste heute selbst Milch holen gehen, weil ich bei Herrn Maier war.“

Die beiden schauen komisch.

„Ich weiß, ich weiß, ich soll nicht gehässig sein. Doch dass Herr Baldo sie zum Milch kaufen schickt, eine Arbeit, die unter ihrer Würde ist, war schon lustig.“

Nun müssen auch sie schmunzeln und ich schreibe den Punkt auf.

„Aber jetzt wird es schwierig“, sage ich. „Da fehlen noch 13 Punkte. Das ist super viel.“ Ich lasse die Schultern hängen.

„Und 17 hast du schon, was du nicht erwartet hättest.“ Franzi schraubt mal wieder an meiner Perspektive.

„Für welche Menschen bist du denn noch dankbar? Für welche Situationen? Es müssen ja auch nicht immer die großen Dinge sein. Die kleinen sind manchmal viel wichtiger.“

Sie hat recht. „18.“, sage ich. „Ich bin dankbar, dass Jakob mir jeden Morgen Frühstück ans Bett stellt.“

„Ohhhhh“, schwärmt Franzi.

„19. Ich bin dankbar für meinen Opa, und dass er Jakob endlich kennenlernen konnte und sie sich verstehen. 20. Ich bin dankbar für Jakobs tolle Mama.“

„Super“, lobt mich Franzi erneut.

„Und wie wäre es mit einer schönen Unterhaltung, einem guten Film, ein anderes Buch, einem gemalten Bild, einem Kaffee, eine halbe Stunde allein?“, hilft mir Helmuth weiter, als er sieht, dass ich wieder ins Stocken komme.

„21. Ich bin dankbar, dass es mir besser geht, wenn ich mir sage, dass ich es verdient habe, glücklich zu sein, und ich den Spruch auf meinem Handy habe. Dank des Buches. 22. Ich bin dankbar dafür, dass ich, obwohl ich bei Jakob wohne, zwei Abende die Woche für mich habe. 23. Ich bin dankbar, dass ich mit Jakob immer tolle Filme schaue. 24. Ich bin dankbar, dass wir so eine tolle Kaffeemaschine im Büro haben, die wirklich richtig guten Kaffee macht. 25. Ich bin dankbar, dass Jakob und ich auf unsere Ernährung achten. 26. Ich bin dankbar, dass ich diese Übung mache.“

Ich komme langsam richtig in Fahrt. Es macht total Spaß. Plötzlich sehe ich, dass ich ein besseres Leben habe, als ich dachte. Irgendwie musste ich mich für diese Übung wohl bloß warmlaufen.

„27. Ich bin dankbar, dass Maxi, meine Gesangslehrerin, so toll ist und ich jedes Mal viel von ihr lerne. Sie ist ein Vorbild für mich, genauso wie ihr, und es tut mir sehr gut, bei ihr zu sein. 28. Ich bin dankbar, dass Jakob und ich gemeinsam alkoholfrei sind. 29. Ich bin dankbar, dass ich bei euch immer Kaffee umsonst bekomme.“ Ich grinse, als ich daran denke, wie der Baldo-Arsch seinen Kaffee hier bezahlen musste. Dann verfalle ich in Schweigen. Wofür bin ich noch dankbar? Einen Punkt werde ich wohl noch finden. Hmmm …

Oh, ich weiß.

„30. Ich bin dankbar, dass Frau Schuster mich heute auf einen Kuchen eingeladen hat.“

Helmuth und Franzi jubeln mit mir zusammen.

„Na siehst du. War doch gar nicht so schlimm und ging recht leicht. Du hast nur einen kleinen Anstupser gebraucht.“ Franzi grinst breit. „Und dein Gesicht gefällt mir jetzt auch schon besser. Deine Mundwinkel so weit oben stehen dir einfach.“ Sie lacht.

„Dann können wir ja jetzt lossingen.“ Helmuth legt seinen Zettel beiseite und auch er hat ein fettes Grinsen im Gesicht. Und das alles wegen dieser Übung. Dieses Buch ist einfach der Hammer. Wer weiß, was da noch kommt?


Donnerstag

[image: ] Als der Wecker klingelt, wird mir bewusst, dass ich Katja zum Glück nur im Traum getröstet habe. Wie es ihr wohl geht? Ich frage mich, ob sie sich eines Tages wieder melden wird oder ob ich das tun sollte.

In einer perfekten Welt würde sie das Buch lesen und wir wären wieder gute Freundinnen, die gemeinsam an ihren Träumen arbeiten. Vielleicht sollte ich das Taschenbuch besorgen und ihr zuschicken? So ganz anonym. Na gut, sie ist zwar manchmal etwas hohl, doch dass ich dahinterstecke, wird sie schon begreifen.

Ob sie sauer auf mich ist? Mich eines Tages versteht und nicht mehr für egoistisch hält? Bin ich egoistisch, wenn ich mich von ihr nicht mehr runterziehen lassen will? Jakob sagt nein, weil ich ihn dadurch nicht mehr runterziehe. Sie sagt ja, weil ich sie allein lasse. Wo liegt die Wahrheit?

Boah. Schluss jetzt. Das sind mir zu viele anstrengende Gedanken am Morgen. Ich beiße in meine Marmeladenstulle, die Jakob mir wie jeden Morgen auf den Nachttisch gestellt hat. Er ist einfach zuckersüß. Ich freu mich schon mega, ihm endlich mein Lied vorzuspielen, das habe ich mich immer noch nicht getraut. Vor ihm zu singen ist irgendwie peinlich. Ich weiß ja, dass er das mag und dennoch …

Ich scrolle mit dem Handy durch Facebook, schaue Youtube Videos und frage mich zum tausendsten Mal, wieso Leute so auf Katzenvideos stehen.

Katzen nerven. Katzen sind gruselig. Die gucken, als würden sie alles über dich wissen und als könnten sie deine Gedanken lesen. Grr. Eine Gänsehaut durchfährt mich und ich schleppe mich endlich aus dem Bett. Viel zu spät mal wieder. Doch diese Handyzeit hilft mir, mein Kopfkino loszuwerden. Ob das sinnvoll ist, weiß ich nicht. Egal.

Ich mach mich für die Arbeit fertig und erst dann fällt mir ein, dass ich heute ja einen Grund zur Freude habe. Die neue Azubine fängt endlich an. Wie cool. Ich hoffe, sie ist nett und fähig. Schon mit besserer Laune putze ich meine Zähne, zwänge mich in eine unbequeme blaue Bluse und quetsche mich in meine Jeans. Ich muss echt endlich wieder joggen gehen.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich entweder zu spät kommen werde oder wieder Geld für Essen verschleudern muss. Verdammt. Wieso schaffe ich es eigentlich nie, pünktlich zu sein?

Geld zu sparen ist mir gerade wichtiger, also eile ich in die Küche und mache mir ein paar Brote. Was Warmes gibt’s dann heute Abend. Jakob ist beim Sport und ich habe sturmfrei. Ich liebe das so sehr und freue mich wahnsinnig darauf. Obwohl es immer noch komisch ist, jetzt hier zu leben. Es ist seine Wohnung, es sind seine Möbel, seine Deko, einfach seins. Was ich mir von tiefstem Herzen wünsche, ist eine eigene Wohnung, bei der ich ganz allein entscheiden kann, was und wie ich herrsche. Ich möchte keine Rücksicht nehmen bei der Farbe der Wände sowie bei den Bildern an der Wand. Ich weiß, mit Jakob könnte ich über all meine Wünsche sprechen. Doch ich will trotzdem nicht die nervige Freundin sein, die zu ihm kommt und alles verändert. Ich will mein eigenes Reich. Ist das auch wieder egoistisch?

Ich sollte doch dankbar sein, dass ich hier so schnell unterkommen konnte und es wirklich, wirklich gut habe.

Dankbar … Mist. Das Buch. Ich wollte doch heute mit den Lektionen weitermachen. Wieso habe ich das vergessen? Der Traum mit Katja hat mich völlig aus der Bahn geworfen. So ein Mist. Jetzt ärgere ich mich wieder über mich selbst. Ich krieg einfach nichts auf die Reihe. Diesmal packe ich die Brote wirklich in meine Tasche, überprüfe, dass mein Kindle ebenfalls dort liegt, und renne aus dem Haus.

Total verschwitzt sitze ich in der Bahn und keuche wie eine Dampflok. Ein weiterer Grund, endlich wieder mit dem Joggen anzufangen.

Ob ich das Buch jetzt schon behelligen kann? Reicht die Zeit? Trau ich mich? Wer weiß, was da wieder auf mich zukommt? Doch vielleicht kann es mir helfen, damit ich nicht immer so schwere Gedanken habe. Oder bei all meinen anderen Sorgen.

Also gut. Ich wage es. Ehrfürchtig hole ich meinen E-Book-Reader aus der Tasche und starre eine ganze Minute nur drauf.

„Du musst dat Ding auch anschalten“, bemerkt der Typ neben mir und freut sich über seinen eigenen Spruch.

Ich weiß nicht, ob ich angepisst sein oder lachen soll. Doch ich weiß, das Buch würde Letzteres von mir erwarten.

„Ach danke, ich hatte vergessen, was man damit macht“, antworte ich ebenfalls sarkastisch, grinse aber debil zurück.

Jetzt hat er meinen ehrfürchtigen Moment zerstört, aber gut. Ohne ihn hätte ich wahrscheinlich weitere zehn Minuten lang blöd darauf geguckt und wäre keinen Schritt weiter gewesen, wenn meine Station angesagt worden wäre.

Ich schalte den Kindle an und wage mich an die nächste Lektion.

Lektion 18

Tut es Ihnen gut?

Manchmal fällt es einem schwer, Entscheidungen zu treffen. Was ist richtig, was ist falsch? Hierbei gilt zu beachten, ob es Ihnen guttut.

Hinter Ihnen liegen ein paar Verluste, die Sie mithilfe des Buches erlebt haben. Vielleicht hadern Sie manchmal damit. Vielleicht fragen Sie sich, ob Sie sich von den Personen oder Situationen überhaupt trennen durften.

Es zählt nur eins. Tut es Ihnen gut?

Denn wenn es Ihnen gut geht, geht es auch Ihren Lieblingsmenschen gut. Und erst dann können Sie zu Ihrer eigenen vollen Kraft gelangen, Ihr Potential entfalten.

Schreiben Sie all Ihre Gedanken dazu auf.

Ich starre auf den Reader, als hätte ich Gott höchstpersönlich gesehen.

Das kann doch nicht sein. Wieso weiß das Buch immer, was mich beschäftigt? Ich finde das magisch und hochgradig gruselig zugleich. Schnell schalte ich den Reader aus und vergrabe ihn tief in meiner Tasche. Das ist echt abgefahren. Manchmal möchte ich lieber nichts mehr mit dem Buch zu tun haben. Es weiß einfach zu viel über mich. Als wäre es nur für mich geschrieben worden.

Tut es mir gut? Ich habe noch fünf Stationen, um über diese Frage nachzudenken.

Tut es mir gut, keinen Kontakt mit Katja zu haben? Ja!

Würde es mir guttun, mich wieder bei ihr zu melden?

Ich glaube, um ehrlich zu sein, nicht, dass sich in zwei Wochen so viel geändert haben wird. Ich sehe ja schon, wie lange es bei mir dauert, bis ich mich verändere und mich auf all das Positive einlassen kann. Deshalb ist allein die Frage, ob ich es tun sollte, belastend für mich. Ich träume schon davon. Ich weiß nicht weiter und schaue deshalb wieder im Bett dumme Videos und vergeude meine wertvolle Lebenszeit.

Ich hätte stattdessen mit dem Buch weitermachen oder einfach mal pünktlich auf der Arbeit sein können. Okay. Ich habe eine Idee. Ich entscheide mich dazu, die Frage nach einem Wiedersehen mit Katja für mindestens einen Monat zu verschieben. Dann kann ich mich immer noch damit schwertun. Jetzt brauche ich Platz für positive Dinge. Als ich das beschließe, fällt mir ein Stein vom Herzen.

Nun bin ich neugierig. Denn ich will wissen, wie es in dem Buch weitergeht. Eine Station habe ich noch. Ich bin angefixt.

Lektion 19

Schreiben Sie all Ihre Gedanken und Beschlüsse aus der „Tut es mir gut?“ Übung auf.

Denn dadurch hören Sie sich selbst besser zu, sehen Ihre Gedanken schwarz auf weiß und Ihre Entscheidungen werden ernster. Zögern Sie nicht, ehrlich zu sich zu sein.

Oh Mist. Wieder schreiben. Dafür habe ich keine Zeit mehr. Ich beschließe dennoch, die letzte Minute zu nutzen, um meine Entscheidung zu notieren. Den Rest mache ich während der Mittagspause. Nun hält die Bahn und ich renne hastig los, will auf keinen Fall mehr als zehn Minuten zu spät kommen. Ausgerechnet heute, wo die Neue anfängt. Sie kommt zwar erst eine Stunde später als wir, doch Frau Schuster und ich wollten uns noch besprechen und sortieren.

Rennend haste ich durch die volle Straße und es passiert. Ich pralle gegen die Schulter eines Mannes, dessen Kaffee auf meiner Bluse landet.

„Aua“, rufe ich.

„Können Sie nicht aufpassen?“, mault er mich an.

Ich schaue ihn an, als wollte ich ihn für diesen Kommentar verprügeln. Konnte ich ja anscheinend nicht. Anstatt mich mit ihm anzulegen, renne ich weiter, keuche wieder, als hätte man mir den Inhalator weggenommen. Ich wollte ja mehr Joggen. Das ist dann wohl die direkte Erfüllung meiner Wünsche. So ein Mist. Zum Glück war der Kaffee nicht mehr heiß. Auf dem Weg zur Kanzlei komme ich beim Copyshop vorbei. Ich klopfe an die Tür, denn noch haben sie nicht auf, sodass ich nicht einfach reingehen kann.

Franzi öffnet mir die Tür. „Ui, wie siehst du denn aus?“

„Ach, so ein Idiot stand im Weg. Hast du zufällig Wechselsachen dabei?“ Ich weiß, dass sie oft Sportsachen dabeihat und deshalb auch frische Shirts. Auch wenn ich vermutlich nicht reinpassen werde, doch einen Versuch ist es wert.

„Nein, heute nicht. Tut mir leid.“

„Mist. Danke trotzdem, ich renn dann mal weiter.“

„Hol Luft“, ruft sie mir noch hinterher.

Also gut, dann muss ich mich wohl direkt ins Bad verkrümeln, nachdem ich schon zu spät bin.

„Frau Pieper“, werde ich mahnend von Frau Schuster begrüßt.

Zum Glück sehe ich gerade keinen der Anwälte in unserem Büro. Vielleicht hat es ja noch keiner mitbekommen, dass ich schon wieder zu spät bin.

Sie will gerade mit ihrer Schimpftirade loslegen, wie ich an ihrem roten Gesicht erkennen kann, da falle ich ihr ins Wort: „Frau Schuster. Das tut mir wirklich, wirklich leid. Ein Idiot hat mich mit Kaffee bekleckert und ich habe versucht, noch ein Shirt aufzutreiben. So wollte ich mich unmöglich hier blicken lassen.“ Ich hoffe, der Mitleidsbonus zählt.

Sie rümpft die Nase und schaut auf den riesigen Fleck auf meiner Bluse, der nicht zu übersehen ist. Ich schaue an mir hinunter und starre auf den Unfall über meinem Bauch und der linken Brust.

„Ja, aber …“, beginnt sie wieder.

„Nein, Frau Schuster. Sagen Sie nichts. Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, dass ich nie wieder zu spät kommen werde. Ich weiß doch, wie wichtig Ihnen das ist und mir ist es ja auch wichtig. Vor allem, wenn wir jetzt auch noch eine Auszubildende hier haben, darf ich sowas nicht vorleben.“ Wo kommt das denn auf einmal her? Ich staune über mich selbst und lege noch eine Schippe drauf. „Ich bin mir meiner Vorbildfunktion durchaus bewusst. Sie haben für mich gekämpft, dass ich eine Auszubildende bekomme … also dass wir eine bekommen … und dann werde ich es wohl schaffen, pünktlich zu sein.“ Damit beende ich meinen Vortrag und schaue selbstbewusst in Frau Schusters Augen.

Sie scheint von meinem Vortrag genauso verwirrt zu sein wie ich und nickt. „Dann gehen Sie ins Bad und wischen den Fleck sauber“, sagt sie und ich gehorche.

Im Bad angekommen, atme ich laut die Luft aus, als hätte ich sie angehalten, seit ich zur Kanzlei rein bin, was natürlich unmöglich ist. Puh. Geschafft. Da habe ich mir ja wieder mal selbst ein Ei gelegt. Ich werde immer pünktlich sein? Wie zur Hölle will ich das denn schaffen?

Ich wische derweil an meinem Shirt und hoffe, die Flecken rauszubekommen, sodass mein Shirt nur noch nass aussieht und sehr schnell trocknet. Gedanklich schreibe ich mir auf die Liste, dass ich Wechselsachen mit ins Büro nehmen will. Für alle Fälle. Immer pünktlich sein. Wie komme ich auf so einen Quatsch? Ob das Buch daran schuld ist, dass ich plötzlich von Verantwortung rede? Egal. Ich habe keine Zeit für solche Gedanken, was ich viel zu oft sage, wenn ich über Wichtiges nachdenke, und verschiebe das Grübeln auf heute Abend. Da habe ich sturmfrei. Juchuu.

Frau Schuster und ich unterhalten uns nochmal über die Aufgabenverteilung des Tages und auch darüber, wer der Neuen wann was beibringt. Wir sitzen zusammen an ihrem Schreibtisch und schauen immer wieder auf die Uhr. Es ist inzwischen fünf nach zehn.

„Vielleicht findet sie es nicht“, suche ich jetzt schon nach Ausreden für die Neue. Ich weiß noch ganz genau, wie knapp und aufregend das bei mir war. Allerdings hatte ich wenigstens ein persönliches Vorstellungsgespräch gehabt, was aufgrund der Kurzfristigkeit mit Anna Trello, der Neuen, nur telefonisch möglich war.

Zehn nach zehn sitzen wir immer noch zusammen am Tisch und schauen auf die Uhr. Es lohnt sich nicht, etwas anzufangen, wenn sie gleich kommt, doch noch mehr Zeit zu vertrödeln, ist auch doof.

„Soll ich sie mal anrufen? Vielleicht ist etwas passiert?“

Frau Schuster nickt und mit zittrigen Händen wähle ich die Nummer der Auszubildenden. Wieso bin ich eigentlich nervös? Na ja, wenn ich mir vorstelle, dass ich an meinem ersten Tag zu spät komme, würde ich tausend Tode sterben vor Scham, daher fühle ich wohl sehr mit. Selbst ich habe es da geschafft, pünktlich zu sein.

Nachdem ich es eine Minute klingeln lassen habe, lege ich auf und starre weiter gebannt auf die Tür. Gemeinsam lesen wir nochmal die Bewerbung durch. Sie hatte die Lehre bereits vor einem Monat in einer anderen Kanzlei angefangen, doch war dort sehr unzufrieden, deshalb hat sie eine Kanzlei gesucht, die sie aufnimmt. Das hat sich alles super angehört. Dass Mädels ihre Kanzlei wechseln, habe ich öfter mal mitbekommen. Es gibt nämlich echt noch schlimmere Exemplare als den Baldo-Arsch.

Es klingelt und ich springe auf. Ich habe mir vorgenommen, mega nett zu sein, weil sie bestimmt total aufgeregt ist. Ich selbst bin es ja auch. Wenn ich an meinen ersten Tag hier denke, halleluja. Ich hatte drei Tage vorher schon Durchfall. Ich arbeite mit Anwälten zusammen. Wahnsinn, dachte ich damals. Es hat allerdings nicht sehr lange gedauert, bis ich festgestellt habe, dass Anwalt nur eine Umschreibung für Riesenarschloch ist, und dann verschwand die Ehrfurcht recht schnell. Aus Aufregung vor Nervosität wurde Aufregung im Sinne von: Sind die alle bescheuert?

Ich öffne die Tür und vor mir steht ein wunderhübsches Mädchen. Natürlich muss sie aussehen wie ein Supermodel, denke ich entnervt, doch bemühe mich um mein freundlichstes Lächeln. „Guten Morgen, Anna“, begrüße ich sie. „Ich bin Jule.“

„Moin“, erwidert sie und schüttelt mir die Hand mit einem festen Händedruck. Als würde ein Kerl vor mir stehen, der sich in Zitronen pressen übt. Aua.

„Wie schön, dass du da bist. Wir freuen uns sehr auf dich.“

„Und wir warten auch schon seit 20 Minuten“, ruft Frau Schuster mürrisch von ihrem Platz aus.

Jetzt schäme ich mich für meine Kollegin. Sie soll uns das Mädel doch nicht gleich vergraulen. Ich brauche schließlich jemanden zur Unterstützung.

„Schau mal. Das ist von nun an dein Schreibtisch. Und das ist Frau Schuster. Sie arbeitet hier schon immer und hat sehr viel Erfahrung“, stelle ich sie in den besten Tönen vor, die mir einfallen. Anna wundert sich zum Glück nicht darüber, warum wir uns duzen und Frau Schuster siezen.

Die zwei begrüßen sich und dann lässt Anna sich auf ihren Stuhl fallen. „Das ist ja ein schöner Platz. Von hier aus kann man alles sehen“, sagt sie und schaut neugierig auf die Straße, denn sie sitzt am Fenster.

Na, wenn das für sie das Wichtigste ist, denke ich verwundert und unterdrücke ein Schmunzeln.

„Wir haben in einer halben Stunde, nun ja, inzwischen sind es nur noch zehn Minuten, ein Meeting mit allen Anwälten. So eine Art Begrüßungsrunde, deshalb können wir gleich mit der wichtigsten Aufgabe deiner nächsten drei Jahre beginnen. Kaffee kochen.“

Sie lacht schallend.

Etwas unbedarft stehe ich vor ihr und verstehe nicht ganz, warum sie lacht.

„Kommst du? Auf dem Weg dorthin zeige ich dir gleich das Bad. Die Büros der Anwälte lernst du später kennen. Jeder wird dich in sein Büro rufen nach der Kennenlernrunde.“

„Wo soll ich denn hin?“

„Na, in die Küche.“

„Das heißt, das war kein Scherz?“, fragt Anna entsetzt und pustet sich ihren roten Pony von den Augen.

„Nein. Das war es nicht. Das gehört doch zu den Aufgaben jeder Rechtsanwaltsfachangestellten, oder?“ Nun bin ich selbst unsicher. Doch meine Kolleginnen von der Berufsschule haben das auch alle gemacht. Das weiß ich sehr genau.

„Oh.“

„Nun los, wir haben keine Zeit mehr. Den Kaffee zuzubereiten dauert ein bisschen.“

„Wieso das denn?“ Anna steht auf, auch wenn es eher widerwillig aussieht, und folgt mir.

„Weil wir eine Maschine aus einem Café hier stehen haben und die ist besonders.“

„Warum machen die sich den nicht selbst?“

Nun sind es Frau Schuster und ich, die lauthals loslachen.

„Kannst du sie ja gern mal fragen“, antworte ich sarkastisch, aber nett grinsend.

In der Küche angekommen, staunt sie über die Maschine. Während ich schon in Stress gerate und meine nasse Bluse, auf die sie mich zum Glück nicht angesprochen hat, nun auch noch unter den Armen nass wird, hat sie die Arschruhe weg.

Ich erkläre geduldig, wie die Maschine funktioniert, und als der erste Kaffee fertig ist, greift sie danach. Ich will ihr gerade zeigen, wo der Besprechungsraum ist, den sie damit eindecken darf, da schlürft sie auch schon von dem Glas. „Boah, das ist ja lecker.“

Als hätte ich eine Biene in rosa Tütü gesehen, starre ich sie an. „Was machst du da?“

„Na, ich koste, wie das Zeug schmeckt, das wir hier in Akkordarbeit machen.“

Oh man. Das kann ja lustig werden.

Frau Schuster kommt in die Küche. „Wie weit seid ihr? Die Herrschaften warten bereits.“

„Tut mir leid, es dauert heut irgendwie länger als sonst.“

Entgeistert schaut sie auf den Milchschaumbart von Anna. Sie sagt keinen Ton und blickt dann zu mir. Ich zucke nur mit den Schultern. Was soll ich dazu noch sagen?

„Sind die fertig?“, fragt sie und zeigt auf die zwei Gläser, die wir bereits vorbereitet haben.

„Moment.“ Ich gebe den Milchschaum hinzu und überreiche sie ihr. Sie räumt sie ins Besprechungszimmer und ist nach einer Minute wieder zurück. „Die Anwälte wollen schonmal anfangen. Ich brauche keinen Kaffee, Frau Pieper, lassen Sie nur.“

„Okay“, sage ich und schminke mir meinen auch ab, obwohl ich den heute Morgen wirklich gut gebrauchen könnte. Wenigstens unsere neue Azubine hat einen.

„Nun kommen Sie“, mahnt uns Frau Schuster. „Die Anwälte warten.“

Am Latte Macchiato schlürfend läuft Anna mit uns mit, wirkt kein bisschen aufgedreht.

„Nehmen Sie sich doch einen Untersetzer mit“, schimpft Frau Schuster.

„Ach, das brauch ich nicht“, sagt sie, ignoriert uns, und schlendert in den Raum. Mit einem breiten Lächeln strahlt sie in die Runde. „Moin“, begrüßt sie die Anwälte.

Ich weiß echt nicht, ob ich lachen soll oder zu entsetzt dafür bin.

„Guten Morgen, Frau Trello“, begrüßt Herr Maier sie als Erstes und lächelt sie warm an. Er ist einfach der Beste.

Nun kommt ein nerviges Blabla und jeder stellt sich vor. Auch ich muss da durch, was mir die Röte ins Gesicht treibt, im Gegensatz zu Anna, die Spaß daran hat, über sich zu reden.

Na, das kann ja heiter werden, denke ich wiederholt.

Nachdem der nervige Smalltalk geschafft ist, jeder, außer der Baldo, versichert hat, dass Anna immer zu ihnen kommen kann, wenn sie Sorgen hat, haben wir es fast geschafft.

Herr Maier, der liebevoll die Geschichte der Kanzlei erzählt hat, der ich nun nochmal mit ganz anderen Ohren gelauscht habe als damals, schaut Anna an. „Haben Sie noch irgendwelche Fragen?“ Als Baldo leise knurrt, schaut er ihn mahnend an. Baldo hat wohl auch keine Lust auf diese Zeitverschwendung hier.

„Ja. Eine Frage hab ich tatsächlich noch.“ Anna hält mir ihren Kaffee hin, den ich dankbar entgegennehme, um ein paar Schlucke zu trinken. Wenigstens ist sie nett.

„Nur zu“, ermuntert sie Herr Maier und sieht sie forschend an.

„Wieso machen Sie sich Ihren Kaffee nicht selbst? Können Sie die Maschine nicht bedienen, weil die so schwer ist?“

Ich pruste versehentlich los und erneut bilden sich Kaffeeflecken auf meiner Bluse.

Mein Gesicht läuft puterrot an. Ich fühle mich verantwortlich für Anna, weshalb ich mich schäme. Sowas kann man doch keine Anwälte fragen.

In das Gesicht von Herrn Baldo trau ich mich gar nicht erst zu gucken. Oh je. Nachdem sich auch der Gesichtsfasching der anderen wieder beruhigt hat, beginnt Herr Maier seine Antwort: „Kennen Sie Karate Kid?“

Hat Herr Maier gerade wirklich nach Karate Kid gefragt? So langsam glaube ich, ich sitze in einem schlechten Alptraum, einer Komödie oder so.

„Nein. Kenne ich nicht.“ Und wieder bin ich schockiert. Wer kennt denn bitte diesen Film nicht?

Herr Maier nimmt einen Schluck von seinem Kaffee, ich sehe, wie er ein Schmunzeln unterdrückt. „Dort möchte ein junger Mann Karate vom Meister lernen. Doch alles, was er die ersten Wochen zu tun bekommt, ist den Zaun streichen und das Auto waschen und polieren. Er ärgert sich natürlich sehr darüber, denn er wollte ja schließlich Karate lernen. Was er nicht verstanden hat, ist, dass er die ganze Zeit schon darauf vorbereitet wurde. Einerseits körperlich, was in unserem Fall nicht zutrifft, andererseits ging es darum, dass er die kleinen Dinge tut. Denn wenn er die perfekt beherrscht und mit Gewissenhaftigkeit ausführt, dann ist er bereit für den nächsten Schritt. Doch wie soll er für die großen Sachen bereit sein, wenn er die kleinen schon nicht ordentlich ausführt?“

Ich staune. Herr Maier hat gerade ernsthaft anhand von Karate Kid erklärt, warum Kaffee machen wichtig ist. Ist das wahr? Sollen wir deshalb Kaffee machen?

Herr Baldo erhebt sich und gibt seinen Senf dazu: „Und außerdem haben wir keine Zeit für sowas.“ Er lässt wie üblich sein Kaffeeglas stehen und verlässt den Besprechungsraum.

Ja, die Antwort kommt mir schon eher passend vor.

Herr Maier zwinkert mir zu und ich muss grinsen. Er ist einfach der Beste. Ich sag es immer wieder.

„So, junge Dame“, sagt nun auch Herr Müller. „Es wird Zeit. Am besten, Sie kommen gleich mit in mein Büro und ich erzähle Ihnen ein paar Sachen, auf die ich Wert lege. Ist das für dich in Ordnung?“, fragt er Herrn Maier.

Er bestätigt das und alle verlassen den Raum. Ich bringe das Geschirr in die Küche und räume es in die Spülmaschine. Frau Schuster hilft mir diesmal sogar, vermutlich, weil sie mit mir über das Geschehene reden will, doch wir bekommen beide kein Wort raus. Erst als wir die Küche wieder verlassen wollen, drehe ich mich nochmal zu ihr um. „Ist das gerade wirklich passiert?“, frage ich.

„Ihrer Bluse nach zu urteilen, ja.“ Sie lacht. Dass Frau Schuster Scherze macht, ist für mich immer noch merkwürdig. Auch ich fange an zu lachen und die ganze Anspannung löst sich etwas. Ich verschwinde ins Badezimmer und wasche meine Bluse zum zweiten Mal an diesem Tag aus. Die wird wohl heute nie trocknen.

Der Vormittag vergeht, ohne dass wir Anna nochmal sehen, weil sie in den Büros der Anwälte steckt. Erst zur Mittagspause ist sie wieder da. Wie es scheint, haben wir umsonst auf sie gewartet, denn sie hat gar keine Lust, mit uns zusammen zu essen. Sie geht raus und tut was auch immer. „Denk dran, die Kernzeiten sind bis 14 Uhr“, rufe ich ihr nochmal hinterher. Bin mir nicht sicher, ob sie das auf dem Schirm hat, obwohl das beim Begrüßungsmeeting angesprochen wurde. Sie nickt und verschwindet.

„Ich glaub, ich esse heute auch lieber am Schreibtisch“, sagt Frau Schuster. „Ich muss pünktlich Schluss machen und durch die ganze Azubizeit habe ich nicht sehr viel geschafft.“

„Okay. Ich glaub, ich geh mal kurz raus.“ Dann muss ich wenigstens keine Anwälte sehen. Ich nehme meine Sachen und eile aus dem Gebäude. Einen Moment überlege ich, mich zum Copyshop zu begeben, doch ich entscheide mich für die Einsamkeit einer Bank. Puh, was war das für ein verrückter Tag? Wie automatisch nehme ich mein Notizbuch raus, blättere es auf und lege meinen Stift parat.

Ich notiere: Bevor ich mich um die wichtigen Aufgaben kümmere, muss ich beweisen, dass ich auch die kleinen Sachen gewissenhaft ausführe.

Irgendwie haut mich der Satz um. Denn ich habe das all die Jahre nicht verstanden, die ich hier gearbeitet habe. Und doch stimmt es. Denn wenn man sich nicht auf das verlassen kann, wie soll man dann mehr Verantwortung übertragen bekommen? Das ist ja alles eine Sache des Vertrauens.

Dann notiere ich: Von heute an immer pünktlich sein. Immer.

Ich schließe einen Pakt mit mir. Ich werde das schaffen. Und damit nicht nur Frau Schuster, sondern vor allem mir selbst etwas beweisen.

Das macht mir etwas Angst und ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Früher aufstehen wäre eine Maßnahme, doch bisher habe ich meine Schwierigkeiten damit. Früher ins Bett gehen könnte ich natürlich auch versuchen, doch dann habe ich ja noch weniger vom Tag, beziehungsweise Abend. Jakob und ich reden oft oder schauen noch einen Film, wenn er vom Sport kommt. Und ich will nicht gleich ins Bett gehen, wenn er heimkommt. Ich will wissen, wie sein Tag war, und von meinem erzählen. Da haben wir wieder die Zeit. Nie ist von ihr genug da für all die Dinge, die ich gern tun will.

Doch hier geht’s jetzt nicht ums deprimiert sein. Ich brauche Lösungen. Vielleicht kann ich mit Jakob zusammen aufstehen. Doch dann kommen wir uns in die Quere morgens und da bin ich in der Regel nicht sehr gut drauf. Oder er weckt mich, wenn er geht? Wahrscheinlich lege ich mich dann wieder hin.

Nein! Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Ich habe mir das vorgenommen, also schaffe ich das.

Warum schaffe ich es dann nicht, aufzustehen?

Weil mir der Elan und die Motivation fehlen. Ich denke an den Tag, der mir bevorsteht, bin genervt und will am liebsten, dass er gar nicht erst anfängt oder schon vorbei ist, antworte ich mir ehrlich und notiere die Antwort. Sie ist hart und tut weh, als hätte mir jemand eine verpasst. Es ist echt kacke, sein Leben so ätzend zu finden.

Nur warum hasse ich alles? Außerdem gibt es doch inzwischen viele Dinge, die ich gern tue. Ich habe die Gesangsstunden, sturmfrei, Bandprobe, Jakob. So viele schöne Dinge, die abends auf mich warten. Abends. Doch bis dahin liegen acht bis neun Stunden Arbeit vor mir. Das ist einfach zu viel. Dabei ist es doch besser geworden. Ich verstehe mich endlich mit Frau Schuster und ich bekomme mehr Verantwortung und seit heute sogar eine Auszubildende. Wenn ich an Anna denke, muss ich schmunzeln.

Es kann sich nicht alles von heute auf morgen verändern und trotzdem ist schon so viel in kurzer Zeit passiert. Wie kann ich mich denn mehr auf den Tag freuen?

Ich lasse das erstmal so stehen und hole meinen E-Book-Reader raus. Lese noch einmal meine aktuelle Lektion.

Lektion 19

Schreiben Sie all Ihre Gedanken und Beschlüsse aus der „Tut es mir gut?“ Übung auf.

Denn dadurch hören Sie sich selbst besser zu, sehen Ihre Gedanken schwarz auf weiß und Ihre Entscheidungen werden ernster. Zögern Sie nicht, ehrlich zu sich zu sein.

Katja. Ich habe beschlossen, das Thema Katja um einen Monat zu verschieben. Stimmt. Heute kam ich nicht aus dem Bett, weil ich gegrübelt habe, wie es mit ihr weitergeht und ob ich mich melden sollte. Wenn ich mich dazu entscheide, einen Monat nicht darüber nachzudenken, dann habe ich Platz für andere Gedanken. Und vielleicht vergeude ich meine Zeit dann nicht am Handy. Doch wie soll ich ohne Handy wach werden?

Es ist echt so viel Schwachsinn, den ich mir am Morgen schon antue. Ich weiß es ja selbst. In der Zeit könnte ich sinnvolleres tun. Nur was?

Ahhhh. Ich bin schon wieder überfordert.

Erst einmal schreibe ich meinen Entschluss auf, einen Monat auf Gedanken über Katja zu verzichten. Ich notiere alle Gedanken, die ich heute Morgen in der Bahn und auch gerade eben hatte. Es fühlt sich richtig an. Ich fühle mich erleichtert, dass ich das jetzt entschieden habe. Wirklich, es ist schön, manche Sachen gedanklich zu verschieben. Ich hoffe, ich halte mich auch daran.

Und da wir gerade bei „Tut es mir gut?“ sind, gehe ich zurück zu Lektion 18.

Lektion 18

Tut es Ihnen gut?

Manchmal fällt es einem schwer, Entscheidungen zu treffen. Was ist richtig, was ist falsch? Hierbei gilt es zu beachten, was Ihnen guttut.

Hinter Ihnen liegen ein paar Verluste, die Sie mithilfe des Buches erlebt haben. Vielleicht hadern Sie manchmal damit. Vielleicht fragen Sie sich, ob Sie sich von den Personen oder Situationen überhaupt trennen durften?

Es zählt nur eins. Tut es Ihnen gut?

Denn wenn es Ihnen gut geht, geht es auch Ihren Lieblingsmenschen gut. Und erst dann können Sie zu Ihrer eigenen vollen Kraft gelangen, Ihr Potential entfalten.

Schreiben Sie all Ihre Gedanken dazu auf.

Gerade habe ich noch über mein Handy nachgedacht. Morgens hilft es mir zwar, wach zu werden, gleichzeitig bin ich schlecht drauf, weil ich dadurch zu spät komme und meine Zeit sinnlos vergeude. Hmm. Eigentlich finde ich, es reicht, wenn ich es bei der Katja Entscheidung belasse, doch wenn ich ehrlich zu mir bin, tut mir auch die Handysituation nicht gut. Diese Aufgabe, meine Gedanken und der Beschluss, pünktlich zu sein, kommen nicht umsonst.

Ich notiere: Ich werde mein Handy nicht mehr auf dem Nachttisch liegen haben, sondern im Flur. Das heißt, um daran zu kommen, muss ich aufstehen. Ich kann zwar nicht garantieren, dass ich es mir schnappe und damit wieder im Bett verschwinde, doch ich kann es zumindest versuchen. Falls das nicht klappt, werde ich mein Handy … nein. Den Gedanken kann ich nicht weiterführen. Es morgens nicht zu benutzen, ist zu krass und ich hoffe einfach, dass es funktioniert, dass ich aufstehe und mich in Ruhe fertig mache. Eine richtige Lösung habe ich noch nicht. Irgendwas fehlt bei meinem Plan, das spüre ich. Doch von selbst komme ich nicht darauf und deshalb belasse ich es erstmal dabei.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass meine Pause bald vorbei ist.

Wieso ist die angenehme Zeit immer so begrenzt, währenddessen die blöden Sachen ewig dauern? Ich versuche, meine Klagen runterzuschlucken.

Trotz der knappen Zeit … oder gerade deswegen stille ich meine Neugierde und lese weiter. Was möchte das Buch als Nächstes von mir?

Lektion 20

Herzlichen Glückwunsch. Sie haben die „Tut es mir gut?“-Übung erfolgreich gemeistert. Nun haben Sie mehr Zeit im Leben für die schönen Dinge, die Ihnen Freude bereiten.

Notieren Sie einmal alles, was sie glücklich macht. Ein Spaziergang, ein gutes Buch, Eis essen. Schreiben Sie wirklich jede noch so kleine oder große Sache auf, die Ihnen einfällt.

Boah. Das ist ja schon wieder sowas wie diese Dankbarkeitsübung. Ich finde das total unnötig. Ich spüre, wie ich mich darüber aufregen will. Es ist zu leicht. Sachen aufschreiben, die mich glücklich machen. Pah. Ich fühle deutlich meinen Unmut. Doch dann denke ich an gestern und wie glücklich mich das gemacht hat, als ich die Dankbarkeitsübung durchgeführt habe. Deshalb vertraue ich dem Buch und beschließe, heute Abend, wenn ich sturmfrei habe, diese Übung zu machen. Nun muss ich aber wirklich ins Büro.

Die Zeit im Büro zieht sich wieder mal wie Kaugummi. Anna kommt zu spät aus der Pause zurück, sodass ich die ganze Zeit entnervt auf die Uhr schaue. Dann versuche ich, ihr unser System beizubringen, und stelle fest, dass es länger dauert als geplant. Meine Sachen bleiben natürlich liegen und ich habe wie immer die Wahl. Sturmfrei genießen oder Überstunden machen. Da ich guter Dinge bin, dass es mit Anna morgen besser laufen wird, und ich unbedingt mit meinem Buch weitermachen will, entscheide ich mich für Feierabend.

Zu Hause angekommen, jubele ich, weil ich endlich mal allein bin. Letzte Woche war Jakob nämlich krank. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich so denke, denn ich liebe Jakob und ich liebe es, Zeit mit ihm zu verbringen. Ich könnte das den ganzen Tag, doch ich spüre auch, wie furchtbar dringend ich Zeit für mich brauche. Ich will singen, Sport machen, malen, was lernen, lesen, nichts tun, einfach mal wieder Musik hören, eine Serie ganz allein gucken. Ich hatte das ja früher schon, doch seit dem Buch habe ich das Bedürfnis noch mehr.

Als Erstes drehe ich die Musik laut auf und lasse mir ein Bad ein. Es ist sieben Uhr und ich habe bis neun Uhr Zeit, wenn ich Glück habe. Denn Jakob geht nach dem Training immer noch mit Kumpels in die Sauna. Ich finde die Vorstellung lustig, wie er da mit seinen Freunden nackt sitzt. Irgendwie dachte ich immer, das machen nur Frauen oder alte Männer. Ich grinse, als ich ihn mir da nackt vorstelle und ziehe mich aus. Bevor ich in die Wanne hüpfe, mache ich mir jedoch noch einen Tee und krame eine Packung Schokolade aus der Nasch-Schublade. Herrlich. Das Leben kann so schön sein, wenn man nicht arbeiten muss.

Ich bade, esse die ganze Packung Schokolade und höre Musik dabei. Ich singe mit und genieße das Nichtstun. Diese Stunde schenkt mir sehr viel Kraft, doch danach merke ich schon wieder den Druck. Unruhe steigt in mir auf, weil ich weiß, ich habe nur noch eine Stunde Zeit, bis Jakob nach Hause kommt.

Ich will meine Übung im Buch machen, ich möchte mein Lied üben, ich sollte langsam mal was richtiges essen und so könnte ich die Liste stundenlang weiterführen. Aufgrund meines knurrenden Magens entscheide ich mich dafür, mir etwas zu essen zu machen. Da ich schon zum Mittag Brote hatte, sollte ich mir jetzt echt mehr Mühe geben. Ich wähle ein Gericht, bei dem ich nichts tun muss, satt werde und auch noch figurfreundlich unterwegs bin. Kartoffeln mit Spinat. Jakob freut sich bestimmt, wenn er auch einen Teller bekommt. Manchmal warte ich auf ihn, was sinnvoller ist. Wenn wir zusammen essen, spare ich die Zeit für andere Dinge, doch meistens habe ich so großen Hunger, dass es nicht klappt.

Während die Kartoffeln kochen, hole ich mein Notizbuch raus und mache mich an meine Aufgabe. Die ersten Punkte fallen mir leicht. Schon in der Wanne konnte ich darüber nachdenken und sie platzen förmlich aus mir raus.

Was macht mich glücklich:

- Badewanne

- Schokolade

- Musik hören

- singen

- Jakob

- Filme und Serien gucken

- lesen

- das Buch deines Lebens

- Franzi und Helmuth

- Opa

- Zeit allein

Diese Dinge fallen mir auf Anhieb ein. Dann beginnt das große Grübeln. Was macht mich denn noch glücklich?

- malen

schreibe ich, obwohl ich meine Staffelei immer noch nicht ausprobiert habe. Zumindest glaube ich, dass es mich glücklich machen würde, mir die Zeit dafür zu nehmen.

- Ins Kino gehen

Wobei das zu „Filme gucken“ zählen könnte, doch dass da nur so wenig Sachen stehen, finde ich irgendwie traurig. Deshalb versuche ich, mehr Dinge zu finden. Ich wette, Franzi und Helmuth hätten da schon 30 Sachen stehen.

Ich schrecke hoch, weil die Kartoffeln überkochen. Obwohl ich direkt vor ihnen sitze, bin ich so vertieft gewesen, dass ich es nicht rechtzeitig bemerkt habe. Ich rühre auch den Spinat um, der leider schon etwas angebrannt ist. Mist.

- mit Jakob zusammen kochen

fällt mir ein. Allein macht mir das, wie ich ja gerade wieder feststelle, keine Freude. Nicht mehr. Irgendwie fühlt sich das alles immer wie Zeitverschwendung an. Das geht mir mit vielen Dingen so.

- im Garten ernten

notiere ich eilig. Auch wenn das zwar Arbeit ist, macht es mich glücklich, weil da habe ich irgendwie etwas Sinnvolles getan und kann das Ergebnis sogar messen. Anhand eines vollen Korbs mit Obst und Gemüse.

- bei Jakobs Mama essen

Ich genieße es, bei ihr zu sein. Weil sie diese beruhigende Art hat und das Leben so schön sieht. Sie meckert nicht, sie sieht überall die Wunder.

- Reiki bekommen

füge ich noch hinzu, als ich an meinen Besuch zurückdenke, als ich auf ihrer Couch eingeschlafen bin. Das war total schön. Vielleicht frage ich sie ja nochmal danach. Irgendwie habe ich das Gefühl, dieses Reiki könnte mir gerade gut helfen. Auch wenn ich immer noch nicht so richtig verstehe, was das ist.

Ich höre den Schlüssel. Jakob ist zurück. Mist. Ich muss mich beeilen. Da Kartoffeln und Spinat nun fertig sind, fülle ich schnell beides auf zwei Teller, decke den Tisch und mache eine Kerze an.

„Hey, Schatz“, begrüßt er mich und bekommt große Augen, als er Kerze und Essen sieht. „Boah. Wenn du wüsstest, wie toll es ist, dass ich nach Hause komme und du sitzt hier und hast auch noch Essen vorbereitet.“ Er küsst mich innig. „Du bist die Beste.“

Ein bisschen schlecht fühle ich mich schon. Mein erster Gedanke, als ich den Schlüssel hörte, war Enttäuschung, dass ich mit dem Buch aufhören muss. Mein zweiter war, dass ich mich beeilen muss, weil ich ihn überraschen will, und mein dritter war erst die Freude, ihn zu sehen.

„Du siehst wieder wunderhübsch aus“, schnurrt er und seine Hände fliegen über meinen Körper. Wie glücklich ich ihn anscheinend mache, finde ich beeindruckend und überwältigend. Zum Glück habe ich so getrödelt, dass wir jetzt doch zusammen essen.

„Am liebsten würde ich gleich über dich herfallen, aber dann würde das Essen kalt werden. Und ich weiß ja, wie groß dein Hunger inzwischen sein muss.“ Er zwinkert mir zu. Ich liebe es, dass er mich so gut kennt.

Er setzt sich an den Tisch und füllt sich eine Gabel mit Kartoffeln und Spinat, die er mir dann hinhält. Wir stoßen so nämlich mit Essen an. Ich liebe dieses Ritual.

Während er seinen ersten Happen isst, mustert er mich. „Du hast mit dem Buch weitergemacht“, sagt er.

„Woher weißt du das?“ Ich bin etwas erschüttert über seine Feststellung.

„Nun ja. Du hast wieder diesen grübelnden Gesichtsausdruck. Nicht den Negativen, sondern den Positiven. Du siehst dann immer glücklich und ängstlich zugleich aus. Außerdem …“ Jetzt beginnt er zu lachen. „… sehe ich das Notizbuch auf der Theke.“

Nun lache auch ich.

„Mistest du wieder aus?“

„Ich soll gerade aufschreiben, was mich glücklich macht.“ Ich schiebe eine Kartoffel auf die Gabel.

„Und ich hoffe, da stehe ich an erster Stelle.“

Ich laufe rot an. „Da steht nichts davon, dass ich nach Wichtigkeit sortieren soll. Sonst wärest du da natürlich zuerst.“

„Das war doch nur ein Scherz. Wahrscheinlich steht da, dass du jetzt endlich eine Azubine hast, was?“

„Ach, hör auf …“ Ich erzähle ihm von dem Tag und wir quatschen fast eine Stunde. Ich liebe unsere gemeinsame Zeit. Noch nie konnte ich mit jemandem so gut reden wie mit ihm. Er ist mein bester Freund und gleichzeitig mein Partner. Wie konnte ich nur so viel Glück haben? Danke, liebes Buch, denke ich wie schon so oft.


Freitag

[image: ] Wie versprochen weckt mich Jakob am nächsten Morgen. Allerdings anders als geplant. Ich wache auf und habe Frühstückssex. Was dazu führt, dass er vermutlich zu spät kommen wird, was nicht seine Art ist, und ich nun grinsend im Bett liege. Ich habe mein Handy bereits aus dem Flur geholt und sehe, dass Jakob mir eine Nachricht geschickt hat. Ein Song, der davon handelt, dass endlich Freitag ist. Und ehe ich mich versehe, singe ich laut mit, bete, dass die Nachbarn sich nicht beschweren werden, und tanze durch die Wohnung. So kann der Morgen starten.

Ich habe tatsächlich eine ganze Stunde Zeit und freu mich wie Bolle. Den Song höre ich in Dauerschleife. Dusche, nehme mir Zeit fürs Eincremen und Anziehen und bin unendlich happy. Das hatte ich lange nicht mehr. Sex am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen, schreibe ich Jakob und erhalte zur Antwort viele Lach- und Herzsmileys.

Ich koche mir Kaffee und setze mich mit einer Schale Müsli an den Esstisch in die Küche. Bewaffnet mit meinem Notizbuch. Zu Sachen, die mich glücklich machen, schreibe ich Songs, Sex und tanzen. Erst als es Zeit wird, zur Arbeit zu gehen, geht meine Stimmungskurve ein wenig nach unten. Doch ich habe den Song im Ohr, der mich unentwegt daran erinnert, dass das Wochenende vor der Tür steht. Heute Abend werden wir endlich wieder zu Jakobs Mama gehen. Darauf freu ich mich schon sehr. Klar, sturmfrei wäre auch toll. Doch ich brauch das nicht mehr so oft wie damals bei Katja. Da ging es ja nur darum, dass ich sonst einen ätzenden Abend gehabt hätte. Nun ist die Alternative zu sturmfrei eine schöne. Die fürsorgliche Jana und gutes Essen, darauf freu ich mich.

Nun steht erstmal Einarbeiten einer interessanten Azubine an und ich bin sehr gespannt auf den Tag. Der Erste, an dem ich seit Langem mal wieder ohne zu Hetzen zur Arbeit komme. So ohne Adrenalinkick und Schweißflecken anzukommen, hat schon was, denke ich, als ich in der Bahn sitze. Nur noch zwei Stationen und Frau Schuster wird sicher doof gucken. Allein deswegen lohnt es sich, pünktlich zu sein. Ich habe schließlich Verantwortung, denke ich und grinse über mich selbst.

Die Tram hält nun seit einer Minute, obwohl wir nicht an einer Ampel oder Haltestelle stehen. Komisch.

Ich spüre, wie die anderen Fahrgäste der Bahn unruhig werden. Gespräche brechen ab, Leute wackeln mit den Beinen, schauen nervös durch die Fensterscheiben, um etwas zu sehen. Nun gut. Das wird schon gleich weitergehen.

Heute habe ich gar nicht geschaut, was meine nächste Aufgabe ist, überlege ich stattdessen. Wahrscheinlich, weil sich die andere nicht abgeschlossen anfühlt. Da stehen mir in Summe immer noch zu wenig Sachen. Vielleicht sollte ich einfach mal nachzählen.

19. Es sind 19 Dinge, die mich glücklich machen. Ich wette, wenn ich notieren sollte, was mich nicht glücklich macht, würden da 50 stehen. Kurz überlege ich, ob ich es tun sollte, entscheide mich dann aber lieber dagegen. Von mir selbst genervt, rolle ich die Augen. Wieso ist es leichter, die schlechten Sachen zu sehen als die guten? Geht es nur mir so?

Ich lasse die Schultern hängen und spüre, wie die Nervosität der anderen zu mir überschwappt.

„Dieser Zug endet hier. Aufgrund einer technischen Störung wird diese Tram nicht weiterfahren. Bitte steigen Sie aus.“

Wie jetzt? Mitten auf der Straße? Hier ist ja nicht mal eine Haltestelle.

Maulend eilen die Kaffee to go in der Hand haltenden Hamsterradarbeiter aus der Bahn und laufen in Richtung der nächsten Haltestelle. Ich folge ihnen, was soll ich auch sonst tun, und schaue auf die Uhr. Eigentlich kommt die Bahn alle paar Minuten, also sollte meinem pünktlichen Glück trotzdem nichts im Wege stehen.

An der Haltestelle ankommend, lese ich schon auf der Anzeige, dass alle weiteren Bahnen gestrichen sind. Haben jetzt alle Trams technische Störungen? Verdammt!

Nun wird es wirklich knapp und ich laufe einfach die letzte Station. Ist an sich keine weite Strecke. War jedoch zeitlich nicht einkalkuliert. Wäre ich bloß eine Bahn früher gefahren.

Hätte, hätte, Fahrradkette, lese ich an einer Berliner Hauswand geschrieben. Ich spute mich und gerate nun doch ins Schwitzen. Egal. Hauptsache, ich bin pünktlich. Das andere ist dann wohl die Königsdisziplin.

Schnellen Schrittes überquere ich die große Kreuzung an der Eberswalder Straße und atme erleichtert auf, weil es nur noch fünf Minuten sind. Die schaffe ich locker.

Und dann geschieht doch wieder Kacke. Eine riesige Kacke, um genau zu sein. Die vermutlich von einem Hund kommt. Ich trete mit meinen weißen Stoffschuhen hinein und falle fast auf die Nase. Scheiße.

Nun werde ich doch wütend. Jetzt mal im Ernst. Was soll das?

Da nehme ich mir vor, pünktlich zu sein, gehe zur rechten Zeit aus dem Haus und die Bahn fährt nicht? Und dann latsche ich auch noch in einen Haufen Scheiße? Will das Leben mich eigentlich verarschen?

So langsam glaube ich echt, die Welt ist gegen mich. Was mach ich denn jetzt?

Das sind Stoffschuhe, das bekomme ich nicht sauber. Und so zur Arbeit gehen kann ich auch nicht. Das stinkt wie Hölle. Die Schuhe müssen in die Waschmaschine. Mann, wie eklig. Am liebsten würde ich sie auf der Stelle wegschmeißen. Jetzt habe ich ein Wechselshirt dabei, bin total stolz, dass ich daran gedacht habe, und nun scheitert es an Ersatzschuhen? Soll ich mir für die Zukunft auch noch Ersatzschlüpper einpacken, oder was?

Auf der Straße singt jemand laut den Song, der mich diesen Morgen begleitet hat. Ich starre ihn wütend an, stehe immer noch am gleichen Fleck und weiß nicht weiter. Dann beschließe ich, Frau Schuster anzurufen. Ich weiß wirklich keine andere Lösung.

„Guten Morgen, Frau Schuster“, begrüße ich sie. Zum Glück ist sie sofort ans Telefon gegangen.

„Guten Morgen, Frau Pieper.“ Ich höre ein bisschen Schadenfreude raus. Sie weiß, dass ich nicht anrufen würde, wenn ich pünktlich wäre.

„Sie wissen ja, ich wollte heute pünktlich sein und … also …“, druckse ich rum. „Also ich kann das schaffen, denn ich steh in unmittelbarer Nähe der Kanzlei, ob Sie es glauben oder nicht“, schiebe ich hinterher.

Frau Schuster schweigt und lauscht meinen Worten. Vermutlich unterdrückt sie ein Lachen.

„Allerdings glaube ich, dass das nicht so eine gute Idee wäre, denn ich bin gerade in einen riesigen Haufen Hunde-a-a getreten und trage weiße Stoffschuhe.“

Frau Schuster prustet los. Also doch. Sie hat sich das Lachen bis eben verkniffen. Wütend funkle ich jeden an, der an mir vorbeiläuft. Schön, dass sie das lustig findet.

„Entschuldigen Sie. Bei Ihnen wird es nie langweilig, oder?“ Ihr herzhaftes Lachen hallt immer noch nach. Na gut. Ein bisschen recht hat sie ja.

„Ich weiß doch auch nicht, warum mir das immer passiert“, entgegne ich entmutigt.

„Und was machen Sie nun?“

„Haben Sie einen Vorschlag?“, frage ich sie zurück.

„Sie könnten sich ein neues Paar Schuhe kaufen. Die Läden machen bald auf.“

„Gute Idee. Allerdings öffnen die erst in einer halben Stunde. Und dann komme ich wieder zu spät.“

„Ich lasse mir eine Ausrede einfallen. Beeilen Sie sich einfach.“

„Und was ist mit Anna?“

„Die kann erstmal Kaffee machen. Ich sag ihr, dass sie Ihnen einen mitmachen soll.“

Ich bin sprachlos. Ist das meine Frau Schuster? „Danke“, bringe ich verwirrt hervor.

„Gut, dann bis später. Die Anwälte kommen gerade rein.“

„Bis später“, flüstere ich, immer noch durcheinander von so viel Nettigkeit von Frau Schuster. Erst lacht sie mich aus, dann hat sie Mitleid und deckt mich sogar und sorgt dafür, dass ich Kaffee bekomme? Ich bin im falschen Film.

It’s Friday bla, lalalala, kommt der Song mir wieder in den Sinn.

Jetzt habe ich eine halbe Stunde Zeit und als Erstes ziehe ich mir, bemüht, keine braunen Stellen zu berühren, die Schuhe aus und werfe sie in den Müll. Was zur Folge hat, dass ich auf Socken durch die ekligen Straßen laufe. Socken werde ich mir dann wohl auch gleich kaufen dürfen. Ich schlendere zum nächstbesten Schuhgeschäft und setze mich auf eine Bank.

Meine Tasche lege ich auf meine Füße, damit ich nicht zu viele Blicke bekomme. Die Menschen sind es in Berlin zum Glück gewohnt, dass viele Irre frei rumlaufen. Jetzt werde ich halt für eine davon gehalten. Ändern kann ich eh nichts daran.

Und wenn ich schon mal Zeit habe, dann hole ich jetzt doch den Kindle raus und beschließe, eine neue Aufgabe zu erledigen. Die letzte Übung sehe ich dennoch nicht als erledigt an. Spätestens, wenn ich Franzi und Helmuth treffe, werde ich sie mit ihnen besprechen. Und ich werde darauf achten, was mich im Alltag glücklich macht. Vielleicht komme ich ja von selbst auf ein paar weitere Ideen.

Wie immer breitet sich ein ehrfürchtiges, neugieriges Kribbeln aus.

Lektion 21

Auf die letzte Übung kommen wir noch zurück. Sie dürfen gern noch ein paar Tage sammeln.

Gruselig, denke ich und atme einen Moment auf. Da klingelt mein Telefon. Franzi ist dran.

„Jule, Jule“, ruft sie aufgeregt.

„Guten Morgen, Franzi. Ist alles okay?“

„Jaaa, ich habe ganz tolle Nachrichten für dich. Kommst du zur Mittagspause vorbei?“

„Klar, das mache ich. Aber wieso sagst du mir es nicht gleich? Ich bin neugierig.“

„Weil ich gerade den Laden aufschließe. Kannst du um halb eins?“

„Ja“, antworte ich und höre nur noch ihr: „Bis später.“

Boah, ist das fies. Gute Nachrichten und ich soll dreieinhalb Stunden warten?

Nun bin ich neugierig und aufgeregt und frage mich, worum es gehen könnte. Für das Buch bin ich jetzt zu nervös. Ich hebe die Tasche von meinen Füßen, um es wieder einzupacken. Genau in dem Moment schließt eine junge Frau ihren Schuhladen auf.

„Guten Morgen“, begrüßt sie mich auf meine Socken starrend und grinst. „Ein Notfall?“

„Kann man sagen. Und eigentlich sollte ich in diesem Moment anfangen zu arbeiten.“

„Oh je. Wenn du willst, kannst du schon reinkommen und dir schnell Schuhe und vermutlich neue Socken kaufen. Ich schließe nur hinter dir ab, damit keine anderen Kunden kommen. Wir öffnen ja erst um halb zehn und ich muss noch ein paar Sachen vorbereiten.“

„Boah, das ist nett. Danke.“ Ich strahle vor Freude. Das Universum meint es doch nicht so schlecht mit mir, denke ich, bis ich die Preisschilder sehe. Schuhe wären eigentlich nicht drin. Wie soll ich mir eine eigene Wohnung leisten, wenn ich nicht mal Kohle für Schuhe habe? Verdammt.

Ich habe ja nun nicht wirklich eine Wahl und kaufe sie. Die teuersten Socken der Welt, doch immerhin. Ich bin trotzdem froh, dass ich jetzt früher als gedacht und vor allem sauber zur Arbeit komme. Und dass ich nun noch eine tolle Begegnung am Morgen hatte.

Ich eile zur Kanzlei. Ein wenig mulmig ist mir, weil ich immer noch im Minus bin, doch das wird schon. Das kann ich jetzt eh nicht mehr ändern. Stattdessen konzentriere ich mich genauestens auf meine Schritte. Kurz überlege ich, im Copyshop zu stoppen und Franzi auszuquetschen, doch mein Pflichtbewusstsein siegt. Also husche ich in die Kanzlei und bin nur eine viertel Stunde zu spät. Hätte schlimmer kommen können.

„Ich hatte Glück und durfte schon vor Ladenöffnung shoppen“, erzähle ich Frau Schuster hastig.

„Super. Die Anwälte haben noch gar nichts gemerkt. Ich habe Ihren Rechner einfach schon angeschaltet. Die glauben sicher, Sie seien in der Küche. Sie warten schon geduldig auf Ihren Kaffee.

Ich rolle mit den Augen, bis mir einfällt, dass das ja nun gar nicht mehr meine Sorge ist.

„Ist Anna in der Küche?“

Ihre Miene verfinstert sich. „Frau Trello hat sich heut noch nicht blicken lassen und angerufen hat sie auch nicht.“

„Oh“, bringe ich hervor. Na das kann ja heiter werden. „Dann werde ich wohl mal Kaffee machen.“

Nachdem ich ein Tablett mit Kaffee fertig gemacht habe, bringe ich jedem Anwalt seine Ration. Während Herr Maier und Herr Müller sich bedanken, werde ich von Herrn Baldo keines Blickes gewürdigt. Seine Arbeit ist zu wichtig, um Zeit mit Höflichkeit zu verschwenden. Hat er mir sogar mal ins Gesicht gesagt.

Inzwischen sitzt Anna an ihrem Platz. Ich hätte ja gedacht, dass sie in die Küche kommt und mir hilft, wenn sie endlich hier erscheint. Stattdessen schaut sie aus dem Fenster. Genervt stelle ich ihr ihren Kaffee hin. Wieso bin ich eigentlich so nett und mach ihr einen Kaffee?

Immerhin bedankt sie sich. Ich schnappe mir meinen Becher und setze mich zu ihr, um ihr Mandantenschreiben zu erklären. Eigentlich total simpel und ich bin die glücklichste Frau auf der Welt, wenn ich den Scheiß nicht mehr machen muss und endlich entlastet werde, um mich um Herrn Maiers Schriftsatz zu kümmern.

„Also, du schreibst hier dann einfach: in vorbezeichneter Angelegenheit …“

„Wieso denn vorbezeichnet? Da steht doch noch gar nichts“, fragt Anna mich verwundert.

„Na klar. Hier im Betreff steht das Aktenzeichen.“

„Ach so. Na ja, klingt irgendwie bescheuert.“

„Das ist Juristendeutsch. Da redet man so.“ Ich wende mich wieder dem Schreiben zu und erkläre ihr alles ganz genau. Obwohl ich dachte, da gibt es nicht viel zu erklären, sitzen wir über eine Stunde an so einem verschissenen Einzeiler. Es gibt doch mehr zu sagen, als ich dachte. Wo und wie wir speichern. Wie viele Kopien, welche Briefmarken, bla bla bla. Ein Hoch auf mein unnützes Wissen, denke ich, verabschiede mich schon von dem Gedanken, Herrn Maier heute zufriedenzustellen. In dem Tempo komme ich nie voran. Zumal alle fünf Minuten das Telefon klingelt. Zum Glück geht Frau Schuster zur Abwechslung die meiste Zeit dran, damit ich Anna in Ruhe einarbeiten kann. Gott segne sie, doch wenn ihr Telefonat länger dauert, muss ich ja rangehen, wenn es wieder klingelt. Oder wenn sie im Gespräch mit einem Anwalt ist.

Ich will Anna gerade Mandantenbriefe zum Üben geben, damit ich mal ein bisschen Zeit für den Schriftsatz von Herrn Maier habe, da kommt auch schon die Post. Die Postboten klingeln immer bei uns, weil sie wissen, dass wir darauf warten. Super. Das ist wieder eine Aufgabe, die Anna in Zukunft erledigen kann.

„Komm“, sage ich. „Wir gehen runter. Die Post ist da.“ Wobei ich erst unten feststelle, dass es ein bisschen übertrieben ist, mit runterzugehen, um ihr zu zeigen, wie man Post aus dem Briefkasten holt.

Den Rest des Vormittages verbringen wir mit dem Einarbeiten des Posteingangs. Das ist eine Wissenschaft für sich. Durch den heutigen Vormittag wird mir bewusst, dass ich ganz schön viel weiß, und irgendwie wird mir auch klar, wie wichtig diese ganzen Aufgaben sind, die wie eine Kleinigkeit wirken. „Wenn das nicht richtig gestempelt wird, dann kann das einen finanziellen Schaden von Millionen bedeuten“, höre ich mich etwas dramatisch die Wichtigkeit unserer Aufgaben erklären. Ich sehe, wie sie die Augen rollt. Ganz ehrlich. Als man mir das damals so erklärte, habe ich mir fast in die Hosen gepullert vor Angst, jemals falsch zu stempeln.

Gott sei Dank ist endlich Mittagspause. Mir qualmt der Kopf und ich kann mich selbst nicht mehr reden hören. Hoffentlich habe ich heute Nachmittag etwas mehr Zeit für meinen Schriftsatz. Doch nun eile ich vorfreudig in den Copyshop.

„Juleee“, ruft Franzi, als sie mich erblickt und kommt sofort zu mir, um mich mit einer fetten Umarmung zu beglücken.

„Das war voll gemein. Mich so lange auf die Folter zu spannen. Dreieinhalb Stunden“, schimpfe ich.

„Ja, ich konnte noch nicht so viel verraten.“ Sie grinst.

„Wo ist denn Helmuth?“

„Der kommt gleich. So lang müssen wir auch noch warten.“

„Boah nee, oder? Was habt ihr denn für ein Geheimnis?“ Ich blicke erwartungsvoll zur Tür, als würde Helmuth allein dadurch eintreten, und wundersamerweise passiert dann auch genau das. Helmuth kommt in Begleitung einer Frau, die mir bekannt vorkommt.

„Das ist doch …“, flüstere ich.

„Klaus’ Frau“, ergänzt Franzi meinen Satz.

Als ich die Frau vom Copyshop-Besitzer beim letzten Mal gesehen habe, war sie total aufgelöst, hat hysterisch geweint und geschrien, denn Klaus, der gerade im Entzug war, hatte einen Rückfall gehabt und sie besoffen angerufen und wohl viele schlimme Dinge gesagt. Keine Ahnung, ob sie aktuell zusammen oder getrennt sind. Helmuth und sie kommen direkt auf uns zu. Ich bin aufgeregt und weiß nicht mal genau wieso.

„Guten Tag“, begrüßt sie mich. „Ich bin Conny.“

Heute sieht sie besser aus, auch wenn man ihr die Sorgen der letzten Monate ansehen kann. Wie ich wohl aussehe? Sieht man mir Katja und den Baldo auch im Gesicht an?

„Hallo“, erwidere ich ihren Gruß. „Ich bin Jule.“

„Geht’s los?“, fragt Franzi.

Ich bin mal wieder verwundert und frage gar nicht erst nach. Ist doch hier eh zwecklos. Im nächsten Moment sitzen wir in einem veganen Burgerladen. Klaus’ Frau Conny, Franzi und ich, während Helmuth die Stellung im Laden hält. Ich traue mich nicht, zu sagen, dass ich mir das hier gerade eigentlich nicht leisten kann, und bete um ein Wunder. Schuhe und Burger essen an einem Tag, obwohl ich schon im Minus bin. Verdammte Axt. Ich glaub, ich brauch einen Nebenjob. Wann auch immer ich den machen soll. Vielleicht verzichte ich auf Schlaf, dann kann ich wenigstens nicht mehr zu spät aufstehen.

Klaus’ Frau redet seit gefühlten zehn Minuten von ihrer beschissenen Katze und zeigt uns ständig irgendwelche Bilder von ihrem Gismo. Was für ein bescheuerter Name. Ich hasse Katzen, bin jedoch klug genug, das zu vertuschen. Sie scheint diese Katze als ihren Kinderersatz zu sehen, da werde ich ganz bestimmt nicht schlecht von ihnen reden. Also setze ich bei jedem Bild, das sie mir von Gismo zeigt, ein Lächeln auf und sage sowas wie: „Oh mein Gott, wie süß“, „Ach, ist die niedlich“, „Ui“.

Langsam werde ich ungeduldig. Wieso sitze ich hier mit Klaus’ Frau und rede über Katzen?

Es wird sogar noch merkwürdiger. Sie fragt mich Sachen, als würde ich in einem Bewerbungsgespräch sitzen. Ich verstehe die Welt nicht mehr.

Das Ganze zieht sich, bis wir unsere Burger aufgegessen haben.

„Wir haben dich ja ein wenig überfallen“, sagt Franzi. „Bist du bereit, unsere Jule aufzuklären?“, fragt sie Conny.

Sie nickt.

„Du weißt ja, wie die Situation mit Klaus ist. Er wird noch ein paar Monate weg sein und es steht nicht gut um uns.“

Okay. Das ist jetzt intimer als erwartet. Wieso erzählt sie mir davon?

„Ich habe gerade ein wirklich wundervolles Buch gelesen.“

Entsetzt schaue ich auf. Liest sie etwa auch mein Buch?

„Eat Pray Love von Elizabeth Gilbert.“

Erleichtert atme ich auf. Warum, weiß ich gar nicht. Das wäre mir jetzt vermutlich einfach zu krass gewesen.

„Und da reist die Frau ein Jahr um die Welt, um sich zu finden. Nachdem ich so lange mit Klaus zusammen bin und wir viele schwere Zeiten hatten, will ich genau das. Ich will um die Welt reisen und mich finden.“

Sie scheint sich ein wenig zu genieren, denn ihre Wangen erröten.

„Ich möchte mir eine Auszeit auf Teneriffa nehmen.“

Ich nicke. „Teneriffa soll schön sein“, sage ich und hab in Wirklichkeit keine Ahnung.

„Und du fragst dich sicher, was du damit zu tun hast“, stellt sie fest. „Klaus und ich haben eine Eigentumswohnung. Eine Dreiraum-Wohnung hier um die Ecke. Und die werden wir nun beide eine Weile nicht bewohnen. Wie lange, wissen wir nicht, vermutlich jedoch erstmal zwei Monate.“

Ich nicke wieder. Eine Dreiraum-Wohnung hier in der Gegend werde ich mir nicht leisten können, falls sie darauf hinauswill. Das weiß Franzi auch.

„Jedenfalls gibt es ein Problem. Gismo. Ich kann ihn schlecht mitnehmen. In einen Flieger werde ich ihn sicher nicht packen und in den Einrichtungen von Klaus haben Tiere nichts zu suchen. Gismo braucht Kontakt. Er braucht Menschen in seiner Nähe, und zwar täglich. Er braucht seine Kuscheleinheiten, dass jemand mit ihm spielt und ihn füttert.“

Ganz bestimmt werde ich mich nicht um die Katze einer Fremden kümmern. Warum macht Franzi das nicht? Sie liebt Katzen.

„Mein kleiner Gismo braucht seine vertraute Umgebung, wenn seine Eltern schon nicht da sind. Deshalb kann er auch nicht einfach zu Freunden.“

Meine Augen werden immer größer. Was will sie mir sagen?

„Ich habe gehört, Sie suchen eine Wohnung, sind jedoch gerade knapp bei Kasse. Ich habe eine Wohnung und brauche jemanden, der auf meine Katze aufpasst. Hätten Sie zufällig Interesse? Sie müssen auch keine Miete zahlen, sondern sich nur um Gismo kümmern. Das Futter und Streu werde ich selbstverständlich weiterhin zahlen.“

Nun sind nicht nur meine Augen weit geöffnet, sondern auch mein Mund.

„Es gibt einen Haken“, ergänzt Franzi.

Ich kann noch immer keinen Ton sagen. Bin zu verdattert.

„Es geht Sonntag schon los. Du müsstest dich also morgen entscheiden.“ Franzi legt ihren Arm um Klaus’ Frau, die verlegen auf die leeren Teller schaut. „Sie hat nämlich gestern Nacht spontan gebucht.“

Auf dem Weg nach Hause brummt mir der Kopf. Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Anna, die mir eine Millionen Fragen gestellt hat, Herr Maier, der zwar verständnisvoll war, mir jedoch nochmal deutlich gemacht hat, wie wichtig es ist, dass der Schriftsatz Montagmorgen vorliegt. Was bedeutet, dass ich am Wochenende daran sitzen werde. Am liebsten würde ich heute Abend alles absagen und das fertig stellen, doch so wie ich gerade drauf bin, kann ich nicht mal einen geraden Satz schreiben. Und dann die Sache mit der Wohnung!

Okay, eins muss ich dem Universum lassen. Neulich beschwere ich mich, weil ich neue Schuhe will, und zack, da sind sie. Die Burger hat Conny bezahlt und, tadaaa, auf einmal darf ich umsonst in einer Wohnung wohnen. Wie krass ist das denn bitte?

Ich weiß überhaupt nicht, was ich davon halten soll. Ich hasse Katzen, finde sie gruselig und soll mich um eine kümmern? Ich würde sparen. Ich hätte meine eigenen vier Wände, also zumindest eine Weile. Ich wäre näher an der Arbeit, sodass ich nicht auf die Bahn angewiesen wäre und sogar laufen könnte. Das würde Zeit sparen. Und Geld natürlich auch, was ich gerade mehr als gut gebrauchen könnte.

Doch Jakob?

Ich steige in die Bahn und starre aus dem Fenster. Einerseits finde ich, dass es zu früh ist, um zusammenzuziehen, andererseits finde ich, dass es gut läuft. Warum also nicht? Katja kannte ich ewig und es ging trotzdem in die Hose.

Wenn ich ehrlich bin, ist der Gedanke, ihm das sagen zu müssen, mehr als furchtbar. Ich glaube, ich würde sein Herz verletzen, und das ist das Letzte auf der Welt, was ich möchte. Und auf Frühstückssex müsste ich dann auch verzichten. Ob ich es wohl allein aus dem Bett schaffe? Und wie soll ich ohne Frühstück am Bett leben? Anderseits kann ich genauso wie vorher mehrmals die Woche bei ihm schlafen. Also ich verliere das ja nicht komplett, sondern nur für ein paar Tage. Und dafür gewinne ich Freiheit. Wieder hämmert mein Gewissen gegen meine Schläfen.

In letzter Sekunde bekomme ich mit, dass ich aussteigen muss, und eile aus der Tram. Das wäre ja fast wieder lustig geworden. Ich komme eh schon zu spät, weil ich wenigstens noch ein paar Sachen erledigen wollte, als Anna weg war. Und nun habe ich erneut keine Zeit für mich, damit Jakob und ich pünktlich zu seiner Mum kommen.

Was das Buch wohl sagen würde? Doch dafür bleibt keine Zeit. „Hey, Schatz“, höre ich Jakob flöten. Da steht er, der Mann meiner Träume. Er hat sich bereits zurechtgemacht für das Abendessen bei Jana und strahlt mich an. Dieses Gefühl, nach Hause zu kommen und so begrüßt zu werden, dass sich jemand so sehr freut, mich zu sehen, ich kann es immer noch nicht verarbeiten und annehmen. Oft beschleicht mich die Panik, dass er eines Tages wach wird und merkt, dass ich eine nervige, unzufriedene Uschi bin. Es gibt doch so viele Filme, wo der Mann die Frau als Traumfrau wahrnimmt und plötzlich trifft ihn der Blitz und er sieht wieder normal.

Jakob mustert mich und nimmt mich in die Arme. „Na, war wohl anstrengend, was?“

Und zack, da sind sie wieder. Tränen. Jedes Mal, wenn ich beginne, mit dem Buch zu arbeiten, kann ich nicht an einer Hand abzählen, wie oft ich flenne. Was stimmt nicht mit mir? Und jetzt schiebe ich alles auf mein Buch, dabei hat es damit nichts zu tun. Oder?

„Bald ist alles besser. Du musst nur noch ein bisschen durchhalten“, flüstert er mir besänftigend zu und gibt mir einen Kuss auf die Stirn, was die Sache nur schlimmer macht. Nun heule ich, weil er so toll ist. Und ich nicht.

„Na danke, bin ich so hässlich?“, äfft er Katja nach, um mich aufzumuntern. Und es funktioniert. Ich lache jetzt heulend.

„Willst du reden?“

Ich weiß, dass wir viel zu spät kommen, wenn wir anfangen zu reden. Außerdem will ich mich erst mal sortieren, mir vielleicht eine Meinung bilden, bevor ich ihm sein Herz breche. Vielleicht entscheide ich mich ja auch dagegen. Dann kann ich ihm das Ganze sparen.

„Wir reden nach dem Essen. Ich mach mich nur schnell frisch und dann geht’s los.“ Mit aller Kraft schenke ich ihm ein Lächeln und verschwinde im Badezimmer.

„Wie schön, euch zu sehen“, begrüßt Jana uns mit einer dicken Umarmung. Ach, wie sehr ich ihre Herzlichkeit liebe. Kein Wunder, dass Jakob so ein Engel geworden ist.

Wir setzen uns an den Esstisch und futtern köstlichen Möhreneintopf. Diese Frau kann kochen, halleluja.

„Und wie läuft euer frisches Zusammenleben?“, fragt sie uns.

Ich nehme einen großen Schluck von meinem Erdbeersaft, in der Hoffnung, Jakob antwortet zuerst.

Was er zum Glück tut.

„Ich kann mich nicht beklagen“, schwärmt er und schaut mich verliebt an.

Oh nein. Es kommt. Ich kann es nicht aufhalten. Zack. Ich heule.

Ich spüre förmlich Jakobs entsetzten Blick. Jetzt macht er sich bestimmt wieder Sorgen, dass ich mit ihm unzufrieden bin und ihn wegen des Buches ausmisten will. Zum Glück habe ich es bis nach dem Essen geschafft. Es wäre zu schade gewesen, auf diesen leckeren Eintopf zu verzichten, nur weil ich wieder das Flenn-Mäuschen spiele. Und so habe ich denen wenigstens nicht alles versaut. Hoffe ich.

„Komm, wir setzen uns ins Wohnzimmer. Da ist es gemütlicher“, schlägt Jana vor. „Jakob, könntest du eine Packung Eis aus dem Supermarkt holen?“ Jana ist einfach der Hammer. Sie weiß genau, dass es mir gerade leichter fällt, ohne ihn zu reden, und schafft es mit Taktgefühl, ihm das zu vermitteln. Es bricht mir das Herz, ihn so zu sehen. Ich will ihm das nicht immer antun.

„Ich liebe dich“, sage ich und sehe, wie er etwas weniger besorgt aussieht. „Und ich miste dich nicht aus oder bin mit dir unglücklich“, zwinge ich mich, schnell hinterherzuschießen. Das wäre sonst echt zu fies, ihn so aus der Wohnung seiner Mum zu jagen.

Mit einem Kuss verabschiedet er sich.

„Na, mein Julchen, was hast du auf dem Herzen?“ Sie weiß, dass wir nicht viel Zeit haben, bis Jakob zurück ist, und scheint jede Minute nutzen zu wollen. Julchen. So nennt mich mein Opa immer. Ich unterdrücke die nächste Heulattacke.

„Ich liebe es, mit Jakob zusammenzuwohnen. Und doch habe ich das Gefühl, ich will erstmal was Eigenes haben. Bisher habe ich immer nur mit jemandem zusammengewohnt. Ich habe viel zu wenig Zeit für mich. Einerseits will ich für immer mit ihm zusammen Zeit verbringen und andererseits brauche ich gerade sooo viel Zeit für mich. Ich bin ständig hin und hergerissen und habe ein total schlechtes Gewissen ihm gegenüber“, sprudelt es aus mir heraus. „Und dann kam heute ein Angebot. Ich kann in eine super Wohnung ziehen, umsonst. Es gibt nur zwei Haken. Ich soll auf eine Katze aufpassen und ich soll mich morgen entscheiden.“

„Uff.“ Jana tätschelt mir die Hand. „Das klingt alles ganz schön aufregend.“

„Ja, und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.“

„Und Jakob weiß noch nichts davon?“

„Ich habe das vorhin in der Mittagspause erst erfahren und kam so spät von der Arbeit, dass wir sofort losmussten.“ Hand aufs Herz, denke ich. „Und ich trau mich nicht, es ihm zu sagen.“ Das ist die eigentliche Wahrheit.

„Und was willst du?“

„Woher soll ich das wissen?“, frage ich verzweifelt. „Eine Wohnung allein wäre der Hammer. Ich wollte das schon sooo lange. Tun und lassen, wann und was ich will. Zeit für mich. Außerdem habe ich endlich mehr Geld, weil ich keine Miete zahlen muss. Und ich wohne dann so nah bei der Arbeit, was mir auch noch Zeit spart morgens und abends.“ Bei dem Gedanken hüpft mein Herz. Meine eigenen vier Wände. Wahnsinn.

„Und was spricht dagegen?“

„Zum einen mag ich keine Katzen.“ Was eine absolute Untertreibung ist. „Und zum anderen will ich Jakob nicht enttäuschen. Er genießt unser Zusammenleben so.“

„Du doch auch. Und trotzdem wünschst du dir mehr Zeit für dich. Vielleicht geht es ihm auch so. Es war für euch beide nur als Übergangslösung gedacht und entstand ja nur aus einer Not heraus.“

„Das stimmt. So hab ich das noch gar nicht gesehen.“ Ich denke an mein Gespräch mit Jakob zurück, vor dem ich solche Angst hatte, und sich dann rausstellte, dass er auch mehr Zeit für sich wollte.

„Und selbst, wenn es ihm nicht so geht. Er liebt dich und will dich glücklich machen. So wie ich auch.“ Liebevoll lächelt sie mich an. „Und deshalb frage ich mal anders.“ Sie schließt einen Moment die Augen. „Wie würdest du dich entscheiden, wenn du keine Rücksicht nehmen müsstest?“

Tut es Ihnen gut?, fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

„Ich würde die Chance annehmen“, beantworte ich ehrlich. Dass die Entscheidung so einfach wäre, hätte ich nicht gedacht.

„Und ich bin sicher, er würde dir dasselbe raten. Ich gebe dir jetzt noch ein bisschen Reiki, wenn du das magst, und dann geht ihr nach Hause und redet. Ist das okay?“

Ich nicke. Reiki kann ich gut gebrauchen. Liegen, nichts tun und Magie spüren.

„Ich schreibe ihm kurz, dass er seinen Schlüssel nehmen soll, weil wir Reiki machen. Leg dich schonmal hin.“

Nachdem sie das Handy weggelegt hat, startet wundervolle Musik und ich bin in Sekunden in einer anderen Welt. Ihre Hände liegen unter meinem Hinterkopf und ich spüre es angenehm pulsieren. Wie sie das wohl empfindet? Auf einmal fühle ich mich viel geordneter. Als würden meine Gedanken durch Farben an ihren rechten Ort geschickt werden, damit ich klarer sehen kann. Der Dramamodus wird entfernt. Diesmal schlafe ich nicht ein, sondern fliege durch eine andere Welt. Zumindest denke ich das, bis ich von Jana geweckt werde.

„Zeit für den Heimweg, meine Liebe.“

„Oh“, bringe ich verwirrt hervor. Ich war mir sicher, dass ich nicht geschlafen habe. Ich strecke mich. „Wo ist Jakob?“ Mit der Erinnerung kommt Panik in mir auf, dass sie ihm vielleicht schon alles erzählt hat. Wobei es nicht das Schlechteste wäre, wenn ich das nicht mehr hinter mich bringen muss.

„Eventuell habe ich zu viel Eis gegessen“, ruft er aus der Küche. „Wenn du schnell bist, bekommst du den letzten Happen.“

Lachend stehe ich auf und gehe mit Jana zu ihm. Da steht noch ein Schälchen für mich. Mit Sahne und bunten Streuseln.

„Keine Sorge. Ich bin doch nicht lebensmüde und ess deine Portion Eis weg.“

Wir prusten alle drei los.

Wir beschließen, zu Fuß den Heimweg anzutreten, weil es sich dabei irgendwie leichter reden lässt. Ich weiß nicht wieso, doch es fühlt sich an, als wären meine Gedanken dann in Bewegung.

„Und, geht es dir besser?“, fragt er vorsichtig nach, als wir an einer roten Ampel halten. Draußen ist es dunkel, was diese Stadt eher zum Leben erweckt. Überall stehen Menschen vor Bars, rauchen ihre Zigaretten, unterhalten sich angeregt und lachen. Ich liebe dieses Gefühl. Ich liebe diese Stadt. Berlin ist wie eine Tüte Konfetti. Bunt.

„Ja. Deine Mama mit ihren magischen Zauberkräften weiß, was sie tut. Wie auch immer das alles funktioniert. Ich finde das echt krass.“

Er lacht. „Ja. Meine Mum ist irgendwie eine kleine Hexe.“

„Solang sie eine gute ist, sollten wir uns keine Gedanken machen. Vielleicht kann sie ja auch mal einen Lottogewinn herbeizaubern.“

„Ich weiß nicht, ob das dann noch weiße Magie ist.“

„Wieso? Sie hilft uns damit.“ Ich stimme in sein Lachen ein und gebe ihm einen Kuss.

Ich merke, wie andere an uns vorbeigehen und sehe, dass die Ampel längst auf Grün geschaltet hat. Wir überqueren Hand in Hand die Straße.

„Schatz, ich muss dir was sagen.“

„Ach. Das ist mir gar nicht aufgefallen“, neckt er mich.

Ich strecke ihm die Zunge raus. „Nein, im Ernst. Ich habe heute ein tolles Angebot bekommen. Doch ich habe Angst, dir davon zu erzählen, weil ich dich nicht verletzen will.“

„Nun mach es nicht so spannend“, fordert er.

„Ich kann in eine tolle Wohnung ziehen und muss dafür nichts zahlen. Ich brauch mich nur um eine Katze zu kümmern.“

Nun prustet er wieder los. Noch lauter als vorhin beim Eis essen.

„Warum lachst du?“, frage ich verwirrt.

„Du hast doch Angst vor Katzen.“

„Ich habe keine Angst“, erwidere ich trotzig. „Ich mag sie nur nicht.“

„Du sagst immer, dass die gruselig sind, weil die dich so anschauen, als wüssten sie alles über dich.“ Er grinst bis über beide Ohren.

„Die nerven halt. Die beißen dir in den Zeh, um dich zu wecken, haaren ohne Ende und greifen dich an, wenn du nicht parierst.“

„Okay. So oder so. Du und Katzen, das muss ich einen Moment verarbeiten.“ Er drückt meine Hand fest. „Entschuldige, erzähl weiter.“

Also berichte ich alles, was ich beim Mittagessen erfahren habe.

„Und bis wann sollst du dich entscheiden? Wann geht es los?“

Die Antwort fällt mir nicht leicht. „Morgen braucht sie eine Entscheidung, denn Sonntag fliegt sie.“

„Oh.“ Einen Moment scheint er zu brauchen, um alle Informationen zu verarbeiten. „Und was machst du? Klingt nach einem super Angebot. Nur doof mit der Katze, oder?“

Er ist also nicht sauer. Das ist schonmal eine große Erleichterung. Ich atme tief aus. Wieso nur tu ich mich immer so schwer, mit ihm über solche Sachen zu sprechen? Er ist doch perfekt. Er ist und bleibt ein Traummann. „Ich hatte Angst, dass du traurig bist, dass ich es überhaupt in Erwägung ziehe.“

„Ach, Schatz.“ Er zieht mich zur Seite, so dass wir an einer Hauswand stehen. „Natürlich freue ich mich über jede Sekunde, die wir miteinander verbringen. Doch du hast von Anfang an gesagt, dass du eigentlich lieber erstmal allein wohnen magst, und ich kenne das. Ich finde, das ist eine wichtige Erfahrung, also probiere es aus. Wir sehen uns doch trotzdem, oder darfst du dann nicht zu mir, weil du die Katze bekuscheln musst?“ Er grinst breit.

„Um ehrlich zu sein, weiß ich das gar nicht. Ich war zu verblüfft für Fragen.“

„Dann stell sie doch noch. Ich würde dich schon gern ab und an bei mir haben, oder wenigstens bei dir schlafen.“

„Moment. Das mache ich gleich.“ Ich schreibe eine Nachricht an Conny, die sofort zurückschreibt. „Natürlich, darfst du Besuch empfangen. Mein Gismo soll nur nicht allein sein nachts. Und in seiner gewohnten Umgebung bleiben“, schiebt sie hinterher.

Wir lachen über die Antwort. Schon sonderbar, dass Haustiere eine Art Kinderersatz für manche Menschen sind. Verstehen kann ich das nicht. Allerdings hatte ich auch noch nie Haustiere.

Jakob zieht mich näher an sich heran und flüstert mir ins Ohr. „Für mich ist jede deiner Entscheidungen okay. Ich weiß auch so, dass du mich liebst.“

Ohhhhh. Wie kann der Mann nur so toll sein?

„Außerdem bleibt die Beziehung dann länger frisch.“ Er zwinkert mir zu. Das ist sein Sexzwinkern. Immer wenn er eine Anspielung auf Sex macht, macht er dieses Zwinkergesicht, das aussieht, als hätte er einen Schlaganfall.

„Wieso? Machst du dir Sorgen darüber, dass es langweilig wird?“

Er tippt auf meinen Kopf. „Juuuleeee, hör auf mit diesem Quatsch und stell dein Dramagehirn aus. Alles ist gut. Und unsere Liebe ist perfekt, so wie sie ist. Und solange es Sex zum Frühstück gibt, brauchen wir uns keine Sorge darum zu machen, dass unsere Liebe einschläft.“ Er knabbert an meinem Ohr, wie er es so oft tut, wenn er scharf auf mich ist. „Ich finde, wir sollten den Rest der Strecke doch fahren. Ich habe es eilig“, raunt er mir ins Ohr.

„Willst du gar nicht wissen, wie ich mich entscheide?“ Ich will zwar gern mit ihm heim, doch ich bin auch verwirrt und enttäuscht, weil wir doch gerade über meine schwere Entscheidung sprechen wollten.

„Du hast dich doch schon längst entschieden.“ Er schaut mir tief in die Augen.

Das stimmt, stelle ich wieder einmal verwirrt fest. Er kennt mich so gut. Ich war auf stundenlange Erklärungen und Abwägungen vorbereitet und dann macht er es mir so leicht. Er hat ja recht. Ich kann mir das ganze Drama sparen, denn im Grunde habe ich mich entschieden. Wozu noch ewig überlegen? Und so steigen wir in die Bahn, um zu Hause gemeinsam „darauf anzustoßen“, wie Jakob es nennt, was mich zu einem Lachanfall bringt.


[image: ]2. Teil
Sonntag

[image: ] Da sitze ich nun in einer neuen, nein, in meiner neuen Wohnung. Ganz allein. Jakob hatte zwar angeboten, die erste Nacht mit mir hier zu schlafen, aber ich hatte das Gefühl, das allein machen zu müssen. Und außerdem war ich gestern zu nervös, um an dem Schriftsatz zu arbeiten, sodass ich nun doch alles in letzter Sekunde machen muss.

Conny hat mich heute Morgen in alles eingewiesen, hat überall Zettel hinterlassen, und nun bin ich hier mit Gismo. Seit einer Stunde ist sein Frauchen weg und er scheint zu spüren, dass es ein Abschied für länger ist. Er sieht irgendwie traurig aus, wenn man das überhaupt so sagen kann. Sein Fell ist ganz schwarz und auch wenn mir das keiner glauben wird, er hat Zähne wie ein Vampir. Ich finde das mehr als gruselig. Doch ich bin den Pakt eingegangen und werde versuchen, mich auf dieses Tier einzulassen, soweit ich eben muss. Bisher saß der Kater nur am Fenster, als würde er warten, dass Frauchen bald wieder kommt. Ab und an jault er, so dass es mir das Herz zerreißt und mir zugleich Angst macht. Der kann doch nicht wirklich spüren, dass Frauchen länger weg ist, oder?

Andererseits weiß er, dass ich sonst nicht hier sitzen würde. Ich sag ja, Katzen sind mir einfach zu schlau.

Ich habe bisher nichts weiter getan, als durch die Wohnung zu laufen und zu schauen, ob ich mich hier wohl fühlen werde. Es ging alles so schnell, dass mein Körper und meine Seele Zeit brauchen, um das zu verarbeiten. Und währenddessen bekomme ich nichts Sinnvolles gebacken.

Schweren Herzens hole ich den Schriftsatz raus und lege ihn zusammen mit einer Packung Stifte und meinem Laptop auf die Couch. In meiner neuen Küche mache ich mir einen Kaffee. Es ist noch ungewohnt, alles, was ich suche, steht in anderen Schränken, als ich gedacht hätte. Am liebsten würde ich alles umräumen, doch das ist sicher nicht Teil des Deals.

Gismo kommt zaghaft in die Küche getapst, als wollte er schauen, was ich so treibe. Vielleicht wartet er auch nur auf Futter. Doch Conny sagte, ich muss ihn immer zur selben Zeit füttern, und zwar morgens. Das sei sehr wichtig für ihn, damit er sich wohl und sicher fühlt. Sicherheitshalber habe ich mir einen Wecker gestellt. Nicht auszumalen, wenn die Katze meinetwegen verhungert, oder noch schlimmer, verärgert ist. Grr.

So. Jetzt muss ich aber wirklich anfangen. Die Zeit rennt. Ich setze mich aufs Sofa und starre auf das ganze Rot von Herrn Maier. Es ist sooo viel. Ich benötige sicher Stunden dafür. Und ich fühle mich überhaupt nicht danach. Ich brauche Ruhe oder Ablenkung, keine Arbeit.

In mir ist alles in Aufruhr, ich vermisse Jakob, hier ist alles fremd und das hat nichts mit meinem Zuhause zu tun. Was ist überhaupt mein Zuhause? Lange war es meine Wohnung, bis Katja kam. Von Rückzugsort war da nicht mehr zu sprechen. Dann ging es zu Jakob, wo ich mich sehr wohl fühle, doch es ist eben nicht meins. Auch bei meinen Eltern habe ich mich nie so richtig zu Hause gefühlt. Am ehesten dann doch bei Opa im Garten oder bei Jakob.

Ich bin froh über diese Chance. Ich will mich nicht beklagen. Schließlich war das mein Wunsch. Nur … halt nicht so. Gismo jagt mir einen tierischen Schreck ein, denn mit einem Mal springt er auf die Couch. Ich hatte nicht mal gemerkt, dass er nicht mehr in der Küche war. Er kommt zu mir, schnuppert überall und legt sich mit einer Selbstverständlichkeit auf das Papier, das ich eben noch nutzlos angestarrt habe.

„Ehm. Katze. So geht das nicht. Ich muss arbeiten.“

Gismo juckt es nicht die Bohne, was ich zu ihm sage. Er hat es sich bequem gemacht und sieht nicht so aus, als würde er so bald wieder aufstehen. Und nun?

Anfassen will ich ihn nicht. Nachher kratzt der mich. Ich nehme einen Stift und berühre ihn sanft am Bauch, da knurrt er mich an, als würde ich ihm was zu essen wegnehmen. Starr vor Angst sitze ich da und stehe in Zeitlupentempo auf, um zu verschwinden. Hoffentlich beißt er nicht. Wenn ich in die Küche gehe, kommt er sicher hinterher, dann kann ich mein Arbeitszeug schnappen und mich in meinem Schlafzimmer einsperren.

Doch ich hatte vergessen, dass Katzen klug sind. Als hätte er meinen Plan durchschaut, bleibt er liegen. Eiskalt. Er ist hier der Boss. Das habe ich verstanden. Mein Unwohlsein verstärkt das allemal. Mein Handy reißt mich aus meinen negativen Gedanken. Franzi, wundere ich mich und begrüße sie.

„Hey, Jule, ich wollte mal hören, ob alles geklappt hat, und wie dein neues Zuhause ist?“

„Ehm. Na ja. Ich weiß nicht“, druckse ich rum. Ich will mich nicht beschweren und erst recht nicht zugeben, dass ich Angst vor einer Katze habe.

„Umzug ist immer so emotional. Alles ist möglich und alles ist anders“, plappert sie drauf los. „Ist doch bestimmt komisch, in einer fremden Wohnung zu leben, die noch völlig bewohnt wirkt, oder?“

„Ja, schon. Sie hat alles ins Schlafzimmer geräumt, sodass ich im Gästezimmer Platz für mein Zeug habe. Die Schränke sind zwar leer dort, doch es fühlt sich an, als würde gleich jemand zur Tür reinkommen, feststellen, dass ich hier falsch bin und mich hinausjagen.“

„Ja, das kann ich gut verstehen“, beruhigt mich Franzi.

„Echt?“

„Na klar. Am besten du kuschelst dich mit Gismo ein und liest ein Buch, oder noch besser, du schaust einen Film und isst Eiscreme.“

„Das würde ich ja gern, aber ich muss arbeiten“, jammere ich.

„Du musst arbeiten? Wieso das denn?“

Ich erkläre ihr kurz die Situation und hoffe auf ein wenig Mitleid.

„Jule, ich schlag dir jetzt mal was vor.“

„Okaaaay.“ Irgendwie habe ich mir das gewünscht und irgendwie habe ich ein bisschen Angst davor.

„Schließe deine Augen.“

Ich gehorche und gebe ein „Hm“ von mir.

„Super. Stell dir vor, du müsstest nichts für die Arbeit tun. Keine Verpflichtung. Du wärst ganz allein und könntest tun und lassen, was du willst.“

Nach kurzen Anfangsschwierigkeiten sehe ich mich in der Badewanne liegen und Eis essen. Ich mache diese eine Meditation von neulich an, weil die mich so beruhigt hat, und spiele ab und an mit dem Badeschaum. Ich lächle.

„Und. Was tust du gerade?“ Ich höre das Grinsen in Franzis Stimme.

„Ich würde baden“, antworte ich ehrlich.

„So. Dann öffne die Augen und höre mir gut zu. Du bist völlig allein in deiner neuen Wohnung und kannst machen, was du willst. Es ist dein Leben und du hast eine Badewanne. Worauf wartest du?“

„Aber …“, beginne ich und stelle fest, dass sie recht hat. „Nein“, fällt es mir wieder ein. „Was ist mit meiner Arbeit?“

„Die rennt dir nicht weg. Wieviel Stunden wirst du dafür brauchen?“

„Bestimmt fünf“, jammere ich. „Vielleicht auch nur drei, wenn ich mich konzentrieren könnte.“

„Okay. Dann sag ich dir jetzt mal was.“ Franzi klingt ernst.

„Es ist 15 Uhr und du hast noch ’ne Menge Zeit, bis du ins Bett gehst, vermute ich. Also erst das Vergnügen und dann die Arbeit.“

„Der Spruch geht aber anders.“

„Der Spruch hat dir nicht weitergeholfen. Wenn deine Seele ein wenig Liebe braucht, dann schenk ihr die gefälligst. Danach schaffst du deine Arbeit sicher viel schneller und besser. Frag dich beim Baden doch mal, warum du den Schriftsatz gerne erledigen willst. Stell dir vor, wie du ihn Herrn Maier morgen früh auf den Tisch legst und er dich lobt. Stell dir vor, wie du das mit Spaß erledigst und nicht mal merkst, wie die Zeit vergeht. Doch erlaube dir vorher, dich um deine Bedürfnisse zu kümmern. Du bist völlig spontan umgezogen. Lass deiner Seele etwas Zeit.“

Eine Träne rollt mir über die Wange. Es tut gut, das zu hören. Es ist so heilsam, dass sie mich versteht. „Danke“, flüstere ich.

„Bedank dich, indem du in die Wanne springst“, sagt sie und verabschiedet sich.

Ich bin von Engeln umgeben, denke ich und wundere mich, seit wann ich von Engeln spreche. Wahrscheinlich seit ich eine Katze habe, erinnert mich Gismo, denn er schleicht um meine Beine. „Na toll. Jetzt brauchst du auch nicht mehr aufzustehen und mir meine Sachen zu geben. Jetzt kannst du sie haben“, schimpfe ich mit ihm. „Am besten, du erledigst einfach alles für mich, hä?“

Oh nein. Ich wohne hier keine zwei Stunden und rede schon mit Katzen. Das geht ja gut los, denke ich und lasse mir Badewasser ein. Während das Wasser läuft, mache ich mir eine große Schüssel Eis. Ich esse echt zu viel davon, doch wenn es einen Gott gibt, dann hat er Eis erschaffen und das sicher nicht, damit es im Tiefkühler vergammelt, denke ich mir und mache mich mit Eis bewaffnet auf dem Weg ins Bad. Ich glaub, ich spinne. Die Katze hockt auf der Wanne und trinkt mein einlaufendes Badewasser? Dein Ernst?

Toll, jetzt habe ich Katzenhaare in der Wanne. Zum Glück haut Gismo von allein ab. Vermutlich hat er gemerkt, wie blöd ich das finde. Ich schließe die Tür und prüfe, ob da nun wirklich seine Haare in der Wanne sind, doch ich habe Glück. Und so lege ich mich in die Wanne, gönne mir einen großen Happen Eis, da kratzt Gismo an der Tür und jault.

Baoh. Echt jetzt? Ich will mich entspannen und glücklich sein. Ich werde diese Katze ganz sicher nicht rein lassen.

Mauz.

Manno. Ich habe Mitleid und Angst und bin genervt. Diese Katze …

Ich starte meine Meditation. Die mache ich so laut, dass ich Gismo fast nicht mehr höre. Ich gebe in meinem Handy Mojo Di Meditationen ein und suche mir die zum Loslassen raus. Loszulassen habe ich schließlich eine Menge. Zum Beispiel würde ich echt gern das Gefühl loslassen, nicht zu wissen, wo ich hingehöre.

Die Stimme leitet mich mit angenehmer Musik in die Entspannung und wie ich feststelle, nicht nur mich. Keine Ahnung, wann Gismo damit aufgehört hat, aber ihm scheint die Stimme genauso gutzutun wie mir. Ich fühle Trost und auch, wie schwer mein Herz sich anfühlt. Und irgendwie wird es durch die Meditation und ein paar Tränen leichter.

Völlig benebelt von dem tröstenden Gefühl, tauche ich unter, als die Stimme nicht mehr spricht und die Musik endet. Ich denke darüber nach, was Franzi gesagt hat. Es ist normal, dass ich heute nicht nur glücklich bin, und ich soll mir einfach das geben, was ich brauche. Doch was ich brauche, ist ja irgendwie auch der Schriftsatz. Ich brauche das Gefühl, voranzukommen, zu lernen, Anerkennung von Herrn Maier zu bekommen. Ich brauche all das, also möchte ich das und trotzdem tu ich mich so schwer.

Vielleicht brauch ich zu viel?

Doch wie kann ich das ändern?

Ist das unnormal?

Bin ich unnormal?

Von einer Sekunde auf die nächste sind meine Gedanken wieder in Aufruhr. Ich tauche auf und spüre, dass ich noch nicht bereit bin, diesen tröstenden Badewannenmoment zu beenden. Also lasse ich heißes Wasser nachlaufen und schaue, was Mojo Di noch so zu bieten hat. Da finde ich eine Meditation, die nennt sich: Neue Motivation/ Aufgaben erledigen/ Prokrastination überwinden. Wow. Die ist doch wie für mich entworfen, denke ich, drehe den Wasserhahn zu und lasse die neue Meditation starten.

Die Klänge hüllen mich sofort in eine warme, mütterliche Umarmung. Es fühlt sich an, als würde Jana mir Reiki geben. Ich fühle mich gut. Soll mich entspannen.

Erst als ich an die Aufgaben denken soll, die ich vor mir herschiebe, spanne ich mich etwas an. Der Gedanke an den Schriftsatz strengt meinen Magen an. Aber warum denn nur?

Ich soll mir ansehen, was das Ergebnis weiterer Verzögerungen ist. Was ist das denn bitte für eine Meditation? Ich denke, man soll sich immer die schönen Dinge vorstellen? Franzis Tipp war mir definitiv lieber. Warum habe ich den nicht befolgt? Ich sehe, wie ich Herrn Maier beichten muss, dass ich die Arbeit wieder nicht erledigt habe, und ich fühle jetzt schon meine Übelkeit von morgen früh. Ich tu mir leid und habe mir doch geschworen, dass mir sowas nie wieder passiert. Ich will glänzen und allen etwas beweisen. Und, denke ich, ich will mir selbst was beweisen.

Warum schiebe ich die Aufgabe vor mir her?, fragt Mojo Di.

Ich glaube, die Antwort ist Angst. Ich habe große Angst, dass ich es nicht schaffe. Dass ich mir die größte Mühe gebe und trotzdem schlecht bin. Dass Herr Maier erwartungsvoll den Schriftsatz liest und dann ganz enttäuscht von mir ist, und dann bin ich es wiederum von mir. Ich würde mich schämen. Ich würde wie eine Versagerin neben der Azubine sitzen und bald schon würde sie mehr können als ich. Ich habe Angst, nicht gut genug zu sein. Wow. Wie viel Scheiße ist da eigentlich in meinem Kopf, verdammt?

Gerade rechtzeitig soll ich nun über die Gründe nachdenken, warum ich die Aufgabe machen will. Ich soll mir motivierende Gründe suchen. Das klingt schon eher nach Franzi. Wenn es mehr Gründe gibt, es nicht zu tun, dann darf ich die Aufgabe streichen, sagt Mojo Di. Und wenn es mehr gibt, die mich motivieren, soll ich die Aufgabe gleich nach der Meditation abschließen.

Motivierende Gründe habe ich genug. Allein der Gedanke, wie ich bei Herrn Maier reinstolziere und ihm den Schriftsatz hinlege, für den er mich lobt, macht mich glücklich. Ich grinse breit bei der Vorstellung.

Nun werden mir Sätze eingeflößt, die ich wiederholen soll, und irgendwie wächst plötzlich in mir eine Ungeduld. Dieses Bild, wie ich wie eine Anwältin durch das Büro laufe und Herr Maier überall erzählt, dass ich bessere Schriftsätze schreibe als er selbst, lösen in mir ein wahnsinniges Kribbeln aus.

„Ich muss nicht perfekt sein. Ich darf Fehler machen“, sagt die sanfte Stimme und wieder fühle ich aufsteigende Tränen. „Ich gebe mein Bestes und das ist gut genug. Aufgaben vor mir herzuschieben, schützt mich nicht vor Fehlern. Ich erlaube mir, es zu riskieren, etwas nicht zu schaffen.“ Und nun flenne ich wie ein Schlosshund. Mal wieder. Sich erlauben, Fehler zu machen, hat etwas Wohltuendes. Ich kann es gar nicht beschreiben.

Mojo Di erinnert mich daran, dass ich stolz auf mich sein kann. Allein schon, wenn ich die Aufgabe erledige, unabhängig vom Ergebnis, und wieder sehe ich mich vor Herrn Maier stehen. Etwas schlanker und weniger tollpatschig, als es je für mich möglich wäre, stehe ich mit gestreckten Schultern vor ihm und strahle. Das fühlt sich so gut an.

Und mit einem Ruck spüre ich eine Art Energieblitz. Oder Motivationskick. Keine Ahnung, was auch immer es ist, es führt mich in wenigen Minuten aus der Badewanne an den Küchentisch. Und plötzlich sitze ich da und bin dankbar für Herrn Maiers Zeit, die er mir gewidmet hat, als ich das ganze Rot einarbeite.


Montag

[image: ] „Boah, Gismo“, rufe ich. „Sei doch endlich still.“ Ich packe mir das Kissen auf die Ohren und versuche wiederholt, ihn auszublenden. Die halbe Nacht hat er an meine Tür gekratzt und gebettelt, dass ich ihn reinlasse. Sorry, aber das ist mir einfach zu gruselig. Ich will keine Katzenhaare im Bett und schon gar nicht, dass er mir nachts in den Zeh beißt oder so.

Irgendwann hat er Ruhe gegeben, doch nun geht es wieder los. „Scheiß drauf“, fluche ich und stehe auf. Den Kampf hat er gewonnen. Zumindest heute Morgen. Hoffentlich springt er mich nicht gleich wütend an. Etwas mulmig zumute ist mir jetzt doch, aber irgendwann muss ich die Tür eh öffnen. Also lasse ich ihn morgens um verdammte sechs Uhr ins Schlafzimmer und nutze die Chance, um pinkeln zu gehen. Was für eine scheiß erste Nacht.

Als ich zurück ins Schlafzimmer gehe, liegt Gismo natürlich auf meiner Bettseite. Ich rolle mit den Augen. Dann steh ich eben auf. Um wach zu werden, springe ich unter die Dusche und höre dazu meine Lieblingsband. Das tut gut und irgendwie ist es ganz schön, zu wissen, dass ich nun sehr viel Zeit zu habe. Ich mache mir einen Kaffee, bereite mein Frühstück zu und koche ein paar Nudeln für heute Mittag. Als ich mit all dem fertig bin, habe ich immer noch etwas Zeit. Gismo lässt mich zum Glück in Ruhe. Der schläft, als wäre er die liebste Katze der Welt, auf meiner Bettseite.

Und nun? Kurz überlege ich, mit meinem Buch weiterzumachen, doch ich entscheide mich dagegen, denn ich finde, dieses Wochenende hatte ich genug Veränderung. Stattdessen hole ich den Schriftsatz raus, kontrolliere alles noch einmal und beschließe, einfach früher zur Arbeit zu gehen. Dann kann ich vielleicht noch etwas abarbeiten. Es ist letzte Woche genug liegengeblieben.

Ich sitze im Büro und warte gespannt auf Frau Schuster. Ich will unbedingt ihren Blick sehen, wenn ich früher hier bin als sie. Es tut gut, mal die Erste zu sein, denn ich habe in sehr kurzer Zeit doppelt so viel geschafft wie sonst. Verrückt. Trotz der beschissenen Nacht läuft mein Morgen echt toll. Das macht mir ein bisschen Angst. Doch ich will ja nicht so negativ sein, also verschiebe ich den Gedanken und lausche erfreut dem Schlüssel in der Tür.

Und dann steht sie da, meine Frau Schuster, und starrt mich an wie ein Auto. Hach. Herrlich. Ich glaube, das war heute der beste Moment, den ich je auf der Arbeit hatte. Ich grinse fett in mich hinein und tu so, als wäre alles wie immer.

„Guten Morgen, Frau Schuster.“

„Guten Morgen“, nuschelt sie.

„Wie war Ihr Wochenende?“, frage ich beiläufig.

„Gut. Danke. Und Ihres?“

„Danke, auch gut“, antworte ich.

Frau Schuster setzt sich derweil an ihren Schreibtisch. Ab und an spüre ich ihre prüfenden Blicke.

Kurze Zeit später kommt Herr Maier und wir verschwinden in sein Büro. Jetzt kommt der Moment. Ich freu mich so, dass ich gestern Abend alles geschafft habe, und bin sehr zufrieden mit mir. Er mustert prüfend den Schriftsatz, während ich immer nervöser werde. Doch ich versuche, die ganze Zeit daran zu denken, dass ich mein Bestes gegeben habe.

Und wenn dein Bestes nicht ausreicht?, höre ich die alte Jule fragen.

„Sei still“, antworte ich der nervigen Dramajule, denn ich bleibe heute positiv. Punkt.

„Wie bitte?“ Herr Maier schaut mich verwundert an.

Ich halte meine Hand vor den Mund. Habe ich das etwa gerade laut gesagt? Oh mein Gott, wie peinlich. „Ich meinte nicht Sie“, will ich ihn beruhigen.

„Wen denn dann?“, fragt er entgeistert.

Erdboden. Geh auf. Sofort. Bitte. Auf die Schnelle fällt mir keine passende Ausrede ein. „Ich meinte mich selbst. Also den Teil in mir, der Angst vor Ihrem Urteil hat.“

Seine Gesichtszüge glätten sich. „Ach, Frau Pieper. Ich bin froh, dass Sie heute den Schriftsatz fertig haben. Das Machen und die Disziplin sind für den Anfang das Wichtigste. Der Wille treibt uns an. Das Ergebnis ist zweitrangig. Schließlich bringe ich Ihnen gerade etwas bei. Wie sollten Sie schon beim ersten Mal perfekt sein? Es wäre nicht fair allen anderen gegenüber, die sich ihre Fähigkeiten mit harter Ausdauer antrainieren, wenn Sie einfach alles auf Anhieb könnten. Natürlich freu ich mich, wenn es gut ist, denn dann muss ich weniger machen, aber in erster Linie geht es darum, mir zu zeigen, dass Sie es ernst meinen und ich meine Zeit nicht verschwende.“

Wow. Das waren harte Worte und ich bin noch erleichterter, dass ich den Schriftsatz fertig bekommen habe.

Er liest weiter und es wird wieder still im Raum. Die Sprüche der Meditationen schwirren mir im Kopf und ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, um das Warten auszuhalten.

Nun legt er den Schriftsatz endlich beiseite. Bestimmt eine Minute lang sagt er keinen Ton, starrt dabei aus dem Fenster. Sag doch was.

„Haben Sie Fragen?“

„Ich?“

„Ja, natürlich Sie.“ Er zwinkert mir zu. „Zur juristischen Sprache, zum Fall, zu Ihrer Arbeit?“

„Ich. Also … Nein, ich glaube nicht. Sie haben ja überall Anmerkungen gemacht und wenn ich etwas nicht verstanden habe, dann habe ich es gegoogelt.“

Er lächelt. „Schön. Ich habe nämlich auch keine. Ihre neue Argumentation ist super. Ich werde nur ein paar Kleinigkeiten ändern, doch ansonsten ist das Ding fertig. Glückwunsch. Ihr erster Schriftsatz. Ich möchte, dass jedes Schreiben von Ihnen gemacht wird. Ändern Sie bitte den Namen der Bearbeiterin in der Akte, denn das sind jetzt offiziell Sie.“

Meine Kinnlade fällt runter. Zum Glück gibt es körperliche Grenzen, sonst würde sie auf den Boden knallen.

„Alles in Ordnung?“ Ich bin mir sicher, er weiß genau, was los ist, auch wenn er so tut, als hätte er keine Ahnung. Ich erkenne ein verstecktes Lächeln. So habe ich schließlich heute Morgen Frau Schuster angeschaut.

„Alles in Ordnung“, bestätige ich.

„Gut.“ Er kritzelt ein paar Sachen darauf und hält mir den Schriftsatz wieder hin. „Ändern Sie das bitte sofort und dann legen Sie es mir zur Unterschrift vor. Das Ding kann raus und die Gegner können sich auf was gefasst machen. Gute Arbeit.“ Er reibt sich die Hände. So kenne ich ihn gar nicht. So angriffslustig. Er ist wahrscheinlich nicht umsonst so weit gekommen. Ich habe mich immer gefragt, was er am Anwalt sein so toll findet, doch nun kann ich es genau sehen. Das ist irgendwie schön. Noch schöner ist, dass ich Teil davon bin, denn ich bin mit dafür verantwortlich, die Gegenseite, die ein Schrottauto verkauft hat, wodurch ein Unfall entstanden ist, hinter Gitter zu bringen. Ein wirklich tolles und befriedigendes Gefühl.

Ich stehe auf und gehe zur Tür. „Und was ist mit der Azubine?“

„Ich bin sicher, Sie finden eine Aufgabe für sie.“

Ich grinse und gehe zurück in mein Großraumbüro, direkt zu Frau Schuster. „Ich brauche eine Beschäftigung für Anna, denn ich muss was für Herrn Maier fertig machen“, erkläre ich ihr.

„Na, sie kann ja erstmal Kaffee machen“, antwortet sie schnippisch.

Mein Blick geht verwundert zu Annas Platz und dann zu der Stelle, wo Frau Schusters Kaffee sonst stehen würde.

„Sie ist noch nicht da? Es ist fast halb zehn.“

„Ich weiß.“

„Und haben Sie sie angerufen?“

„Dann würde ich platzen und nicht sehr nett zu ihr sein und ich habe Ihnen ja versprochen, mir Mühe zu geben.“

Ich stoße Luft aus der Nase aus, als würde ich lachen, ohne dabei die Lippen zu verziehen. „Okay, dann rufe ich sie an. Vielleicht ist ja was passiert.“

„Das haben Sie letzte Woche auch gesagt. Vielleicht sollten Sie ihr nochmal erklären, wann wir hier beginnen.“ Frau Schuster klingt fast so, als wäre ich daran schuld. Hallo? Geht’s noch?

In dem Moment klingelt es. Anna. Sie hat ja noch keinen Schlüssel. Den bekommen die Azubis frühestens nach Bestehen der Probezeit. „Guten Mooooorgen“, trällert sie, als ich ihr die Tür öffne.

„Guten Morgen, Anna“, sage ich. Ich muss sie darauf ansprechen, vielleicht habe ich ja wirklich nicht richtig erklärt, wann ihre Arbeitszeit beginnt. Bisher habe ich die Konfrontation vermieden, weil ich dachte, das erledigt sich von selbst. „Sag mal, weißt du, dass wir um neun anfangen müssen?“

„Ja, schon. Aber ich kam einfach nicht aus dem Bett. Mein Freund hat mich nicht gelassen.“ Sie strahlt, wie es nur frisch Verliebte können. Als würde die ganze Welt aus Butterblumen, Regenbögen und Meerjungfrauen bestehen. Irgendwie bin ich baff und weiß darauf keine Antwort. Ich spüre förmlich, wie Frau Schuster die Augen rollt und rot wird. Nun werde ich Anna beibringen müssen, dass wir Wert auf Pünktlichkeit legen. Doch jetzt habe ich keine Zeit. Ich habe etwas Wichtiges zu tun und dass Anna noch keinen Kaffee gemacht hat, kommt mir zugute.

„Okay, dann kannst du bitte gleich Kaffee für alle machen? Herr Baldo ist noch nicht da, oder?“, frage ich Frau Schuster.

Sie verneint.

Der kommt montags meist erst kurz vor zehn.

„Und Herr Müller?“

„Der wartet schon.“ Sie presst die Lippen aufeinander.

„Okay, dann mach bitte für uns alle ’ne Runde Kaffee. Also, dich eingeschlossen, sechs, bitte“, schiebe ich hinterher. Bei ihr weiß man ja nie.

„Du fehlst mir und ich liebe dich. Ich hoffe, dein Tag ist toll gewesen, und wünsche dir viel Spaß beim Singen.“ Als ich diese Zeilen lese, könnte ich schon wieder heulen vor Freude. Doch dafür bleibt mir keine Zeit, denn nun bin ich bei Maxi zum Singen.

„Und, hast du Jakob endlich deinen Song vorgesungen?“

„Nein“, gestehe ich und laufe rot an.

„Aber warum denn nicht? Er ist perfekt, so wie er ist. Wovor hast du Angst?“

„Dass er ihm nicht gefällt und ich mich zum Deppen mache, vielleicht?“

Maxi streicht sich durch ihren blauen Bob. Sie sieht einfach sooo unfassbar schön aus.

„Nein. Eigentlich glaube ich es nicht. Und trotzdem habe ich Angst, dass er mich auslacht.“

„Welche Reaktion ist denn realistischer?“

„Na, dass er sich freut“, gebe ich kleinlaut zurück.

„Ach ja. Die Angst, den ersten eigenen Song jemandem vorzuspielen, den man liebt. Ich kenne es ja selbst.“ Sie lacht.

„Ach, echt?“

„Na klar. Mein Song war für meine Mutter.“ Sie senkt den Blick.

„Hast du dich nur am Anfang nicht getraut, oder nie?“

„Nie. Leider hatte ich nicht mehr viele Chancen. Sie ist an einem Schlaganfall gestorben. Von heute auf morgen war alles vorbei und das Lied hat sie nie gehört. Jedenfalls nicht mehr in dieser Welt.“

„Oh Gott, ist das traurig.“

„Ja. Deshalb kann ich dir nur empfehlen, nicht zu lange zu warten. Das Leben kann von heute auf morgen vorbei sein. Es geht nicht um das Ergebnis und darum, dass du jeden Ton triffst, sondern darum, dass du dich hingesetzt hast und all diese Stunden geübt, geschrieben, gesungen hast.“

Habe ich das nicht heute schon von Herrn Maier gelernt? Verblüfft staune ich wieder über diese Verbindung. Das war dann wohl meine Lektion des Tages. Ohne dass ich das Buch aufgeschlagen habe, hat es mir anscheinend Lehrer geschickt. Gruselig.

„Also gut. Wollen wir dann noch mal üben?“

„Jaaaa. Bitte“, bettle ich.

„Ich habe einen Vorschlag.“ Sie nimmt einen Schluck von ihrem Wasserglas. „Du stellst den Song am Mittwoch deiner Band vor.“

Ich starre sie an. „Nee.“

„Na, komm schon. Du sagst doch immer, dass die superlieb sind. Es wird Zeit, dich zu trauen. Wenn man liebt, darf man lernen, mutige Schritte zu gehen. Und damit meine ich in der Musik und in der Liebe. Ja, im Leben generell. Ich wäre nie Sängerin geworden, wenn ich mich nicht etwas getraut hätte.“

„Wenn ich deinen Mut hätte, würde ich nicht hier stehen und mir was von dir beibringen lassen, in der Kanzlei arbeiten und Angst davor haben, meinem Freund etwas vorzusingen. Ich bin nicht wie du“, platzt es patzig aus mir heraus.

„Den Mut hatte ich nicht immer. Und nur weil ich eine recht erfolgreiche Sängerin bin, heißt es nicht, dass ich mir nichts beibringen lasse. Ob du es glaubst oder nicht, ich besuche ständig irgendwelche Kurse. Zum Songwriting, oder ich lerne neue Instrumente, oder schnupper in eine andere Musikrichtung rein. Mutig sein und seine Träume leben, heißt nicht, dass man das nur einmal ist und dann nie wieder lernen muss.“

„Du besuchst noch Kurse?“

„Na klar. Wenn du bei deiner Band bist, dann besuche ich einen Orgelkurs.“ Sie lacht. „Wie das passieren konnte, weiß ich selbst nicht so genau, aber es macht Spaß und ich lerne echt viel für meine eigene Musik. Und auch das kostet mich Mut.“

„Wie jetzt? Wofür brauchst du denn Mut?“

Nun lacht sie schallend.

„Hallo? Jedes Mal, wenn ich auf die Bühne gehe, zum Beispiel, oder jedes Mal, wenn ich einen Auftritt im Ausland habe. Ich liebe es, zu reisen, und bin mega nervös, andere Sprachen, andere Sitten, andere Geschmäcker. Ich habe auch Angst, zu versagen, nur lasse ich mich davon nicht beherrschen. Wenn ich es durchgezogen habe, habe ich danach jedes Mal einen Energieschub. Der ist so groß, dass ich nur daran zu denken brauche und schon trau ich mich, wenn wieder so eine Situation vor mir liegt.“

„Krass“, bringe ich hervor, als wäre ich zum Teenager mutiert.

„Ach Jule, hör auf, alle über oder unter dir einzugruppieren. Wir sind alle Menschen und im Grunde alle gleich. Ich habe meine Berufung gefunden und lebe sie, dafür habe ich noch nicht den Partner an meiner Seite, den ich mir wünsche. Du schon. Wir wünschen uns alle dasselbe, nämlich glücklich zu sein, und jeder muss dafür seine eigenen Schritte tun. Egal, wie die verlaufen. Hauptsache, du bleibst nicht zu lange stehen.“

Nun schnappe ich mein Wasserglas und exe es in einem Zug. Als würde mir das Mut einflößen.

„Hierherzukommen kostet mich auch jedes Mal Mut, obwohl ich mich die ganze Woche drauf freue. Ich bin immer noch aufgeregt.“

„Und das ist schön. Genieße es. Du übst damit, mutig zu sein. Doch ich glaube, du bist bereit, den Song deiner Band vorzuspielen. Ich weiß was, wir nehmen den Song heute mit dem Handy auf. Und dann hörst du dich an und wir sehen weiter, okay?“

Die Idee finde ich super. Gleichzeitig macht mich das noch nervöser. Mein Shirt ist mal wieder durchgeschwitzt vor Aufregung.

„Soooohoooohooohoooo“, singt sie los. „Legen wir jetzt soooofort looooos.“

Ich lache laut los und das lockert mich etwas auf.

„Juuuuuuuuuhuuuuhuuleeeeeeee“, animiert sie mich und zeigt mir mit den Händen, dass ich nun dran bin.

„Jaaaaaahaaaahaaahaaahaaa“, gebe ich in den höchsten Tönen zurück.

Dieses Blödeln hilft mir, meine Angst zu verlieren, und am Ende laufe ich stolz wie Oskar aus der Praxis, in der der Unterricht stattfindet. Ich grinse fröhlich vor mich hin und fahre nach Hause.

Vorsichtig stecke ich die Kopfhörer in die Ohren und lausche meinem Gesang. Das war verdammt schön, stelle ich erneut fest. Schon bei Maxi habe ich gestaunt. Ist es komisch, dass ich mir selbst beim Singen zuhöre?


Dienstag

[image: ] Diese Katze nervt einfach nur. Es kann doch echt nicht wahr sein. Sie hat schon wieder die halbe Nacht an der Tür gekratzt, um hereingelassen zu werden. Morgens um sechs habe ich aufgegeben. Diesmal habe ich auf der anderen Bettseite geschlafen. Und natürlich springt sie sofort auf meine neue Seite. „Na, hab ich dir das schön warm gelegen?“, frage ich sarkastisch.

Was soll ich nur mit der ganzen Zeit anfangen? Ich entscheide mich vermutlich falsch, denn ich scrolle durch Facebook. Wieso wird mir ständig Yoga Werbung angezeigt? Weiß sogar mein Handy, dass ich zu viel mit mir rumschleppe?

Irgendwie komme ich nicht in die Gänge, nippe an meinem Kaffee und verscheuche den Gedanken an Sport. Dafür habe ich einfach keinen Elan. Und auch das Buch macht mir Angst. Ich brauche heute noch eine Pause davon, also scrolle ich weiter durch Facebook. Es ist schließlich bequem. So schlimm kann das schon nicht sein, oder?

Dabei lausche ich wiederholt meinem Song und beschließe, ihn Jakob vorzuspielen. „Ich habe eine Überraschung für dich heute Abend“, tippe ich todesmutig aus einem Impuls heraus an ihn.

„Juchuuu“, antwortet er. Außerdem schickt er mir einen Smiley, der verführerisch aussehen soll.

Wieso sendet er mir denn jetzt so einen Smiley? Ob er glaubt, dass ich ihm was Erotisches schenke? Verdammt. Vielleicht langweilt er sich ja doch?

Okay. Ich recherchiere: Langweile im Bett vermeiden. Hoffentlich sieht nie jemand meinen Verlauf, denke ich beschämt.

Tantra Seminare? Oh nein.

Swinger Club? Ach du Scheiße.

Stangentanz lernen?

Oh no. Ich lass es. Das war eine dumme Idee.

Ich stehe auf, mache mich fertig und beschließe, heute wieder früher ins Büro zu gehen. Da komme ich wenigstens nicht auf dumme Gedanken.

Ich gebe Gismo sein Futter, was er wieder mal ignoriert, weil er in meinem Bett schläft. Facebook schickt mir eine Erinnerung, dass eine alte Klassenkameradin Geburtstag hat. Zwischen Tür und Angel logge ich mich ein, um ihr schnell zu schreiben. Und dann entdecke ich eine neue Werbeanzeige. Diesmal kein Yoga. Die Stasi lässt grüßen.

Ein erotisches Paarspiel. „Wer zuletzt kommt, gewinnt“, lese ich. Ehmmmm. Ich beschließe in einer Kurzschlussreaktion, es zu bestellen. Falls Jakob heute Abend enttäuscht von meiner Überraschung ist, bekommt er eben das. Ich lese mir lieber nicht durch, was man da tun muss. Das können wir vermutlich erst spielen, wenn wir wieder Alkohol trinken. So viel steht fest. Da kann ich Mutigsein auf jeden Fall lernen, denke ich Augen rollend. Zum Glück kann man heutzutage alles sofort liefern lassen. Nur nach Hause schaffe ich es nicht mehr, also lasse ich es in die Kanzlei schicken. Dort kommt es wohl bis 18 Uhr an. Prima. Also war Facebook heute doch mal nützlich. Wenn die auf der Arbeit wüssten, was in dem Paket ist. Ich schmunzle und fühle mich, als hätte ich ein dreckiges Geheimnis.

„Sie müssen endlich mit ihr reden.“ Frau Schuster guckt mich grimmig an und beißt in ihr belegtes Brötchen.

„Ich weiß. Aber ich weiß nicht, wie. Sie scheint das überhaupt nicht ernst zu nehmen. Vielleicht habe ich ihr den Ernst der Lage nicht gut genug erklärt.“

Frau Schuster kaut zu Ende, bevor sie antwortet. „Ich weiß nicht, ob wir Mitarbeiter brauchen, denen man erklären muss, dass es wichtig ist, pünktlich zur Arbeit zu kommen.“

Der sitzt tief. Ich komme erst seit zwei Tagen nicht zu spät. Ich suche lieber noch nach Ausreden für sie. Ich habe mich deshalb wenigstens schlecht gefühlt. Allerdings nicht so schlecht, dass ich es gelassen hätte. Mir war auch nicht klar, dass sich andere auf mich verlassen hatten und dann immer wieder enttäuscht wurden.

„Es tut mir leid, dass ich Sie auch so oft warten lassen habe.“

„Ist schon okay. Jetzt verstehen Sie es ja.“

Lustlos rühre ich in meinen Nudeln. „Ich werde mit ihr reden. Ich habe keine Lust, dass sie erst nach der Ausbildung anfängt, pünktlich zu sein. Sonst muss ich ja weiterhin jeden Morgen den Kaffee machen.“

Sie lacht und auch ich entspanne mich etwas. Ich fühle mich wirklich nicht sehr wohl bei dem Gedanken, dass ich immer unpünktlich war. Ich schäme mich.

„Wie ist sie denn sonst so?“, fragt Frau Schuster, die noch nicht viel von ihr mitbekommen hat. Wir hatten uns darauf geeinigt. Denn sie ist schließlich der böse Bulle und vor dem wollte ich Anna schützen. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich nicht verstanden und von Frau Schuster gemobbt fühlt.

„Ich weiß nicht.“ Ich spieße eine Nudel auf die Gabel und starre sie an. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so lange dauern würde, die Basics zu erklären. War das bei mir auch so?“

Frau Schuster schmunzelt. Wahrscheinlich will ich die Antwort darauf gar nicht wissen. „Sie waren schon immer ein kluges Köpfchen, aber zu schluderig.“

Hat sie mir gerade ein Kompliment gemacht? Und dann gleich eine Beleidigung hinterhergeworfen? „Schluderig?“, frage ich nach.

„Ja. Wenn Sie wussten, dass ich alles kontrolliere, haben Sie sich weniger Mühe gegeben. Ständig war ein Rechtschreibfehler in den Zweizeilern. Irgendwann habe ich bemerkt, dass das nicht passiert, wenn ich nicht drüber gucke. Deshalb habe ich Ihre Sachen von heute auf morgen nicht mehr kontrolliert. Zumindest habe ich das gesagt. In Wirklichkeit habe ich natürlich heimlich nachgeschaut. Und siehe da. Plötzlich war alles fehlerfrei.“

„Ach echt?“

„Ja. Ich glaube, Sie können einiges, aber … Manchmal habe ich das Gefühl, Sie halten sich für was Besseres und dann schludern Sie bei den kleinen Aufgaben.“

Wieder muss ich an den weisen Lehrer Mister Miyagi aus Karate Kid denken. Der Vergleich von Herrn Maier war einfach zu gut.

Obwohl sie mich gelobt hat, tut die Wahrheit verdammt weh. Sie hat recht. Das weiß ich.

„Doch jetzt scheint sich ja etwas getan zu haben. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen.“

Ich blicke sie an. Ich kann mein Gesicht nicht mehr kontrollieren und plötzlich strahle ich sie breit an. „Danke, Frau Schuster. Das bedeutet mir viel.“ In einem spontanen Emotionsausbruch nehme ich sie in den Arm.

Sie sitzt erst starr da und klopft mir dann etwas befremdlich auf die Schultern. „Ist ja gut“, sagt sie, als würde sie einem alten Gaul auf den Rücken klopfen.

„Tut mir leid.“ Mir ist das Ganze unheimlich peinlich, doch ich musste das einfach tun.

Das Telefon klingelt und ich renne hin. Das ist eine der Sachen, die mich unfassbar nerven. Das schwächste Glied hat ans Telefon zu gehen und das bin nun mal ich. Ich werde Anna die nächsten Tage in die Geheimnisse der Telefonanlage einweihen.

„Kanzlei Müller, Maier und Baldo. Frau Pieper am Apparat, guten Tag.“

„Jule?“ Höre ich meinen Namen, gefolgt von einem Husten.

„Ja. Anna, bist du es?“

„Ja. Du, ich fühl mich nicht so gut. Ich komme heut nicht mehr ins Büro. Ist das ok?“

„Eh. Ja, klar.“

„Und brauche ich einen Krankenschein?“

„Nein, nicht für einen halben Tag“, antworte ich und verrate ihr nicht, dass sie drei Tage ohne Schein zu Hause bleiben dürfte. Sonst sehe ich sie vermutlich erst nächste Woche wieder und darauf habe ich ja mal gar keine Lust.

Ich wünsche ihr eine gute Besserung und gehe zurück zu Frau Schuster. Meine Laune ist um zehn Oktaven gefallen.

„Lassen Sie mich raten …“

Ich nicke.

„Herrje. Was haben wir uns da bloß ins Haus geholt?“

Schweigend essen wir auf und dann muss ich auch schon den Besprechungsraum vorbereiten. Ich mache zehn Kaffee, stelle noch Tee, Zucker und Milch hin, renne zum Supermarkt, weil eine Mandantin nur laktosefreie Milch verträgt. Der Baldo hat mich gleich noch dazu verdonnert, Kuchen zu kaufen. Als ich zurückkomme, darf ich direkt mehrere Unterlagen kopieren. Natürlich für alle Anwesenden. Und so geht das drei Stunden lang. Ich bin heilfroh, als die Besprechungstür aufgeht und die Mandanten sich lachend verabschieden. Da klingelt es an der Tür. Nanu, wir erwarten eigentlich niemanden mehr. Es ist schließlich bald Feierabend. Herr Müller, der den Termin mit Herrn Baldo zusammen geschmissen hat, ruft mir zu, dass er schon geht, wodurch er sich einen komischen Blick von Herrn Baldo einfängt.

Als er die Tür öffnet, steht der Paketbote davor. Vor der Tür, durch die die Mandanten gleich gehen werden. „Das ist für Jule Pieper“, höre ich. Ach jaaa. Mein Paket. Jakob, schießt es mir durch den Kopf.

„Das bin ich“, rufe ich und eile zum Paketboten. Schon auf dem Weg dahin erkenne ich Schreckliches. Das Paket ist nicht, ich wiederhole, NICHT eingepackt. Ich sehe einen Mann und eine Frau in Unterwäsche. Der Karton leuchtet rot und in großen Buchstaben steht dort: SCHMUSEDUELL – wer kommt als Letztes?

Holy Shit. Hitze schießt in meine Wangen. Die Mandanten beginnen zu kichern, alle gucken auf das Paket. Ich spüre die Blicke von Herrn Baldo und nehme das Paket kleinlaut entgegen.

„Für eine Freundin“, murmele ich, lege es auf meinen Stuhl und verschwinde auf das Klo. Und dort heule ich erstmal. Wieso passiert mir so was immer? Ich versteh es einfach nicht. Wieso passieren mir immer peinliche Sachen? Am liebsten würde ich Facebook anrufen und fragen, ob die nicht ganz dicht sind, für so einen Mist Werbung zu machen. Und die Spielefirma. Ich mein, das ist doch Schikane. Welcher Mensch verpackt ein Sexspiel nicht? Das kann mir keiner erzählen, dass das was mit Umweltschutz zu tun hat. Jeden verfickten Scheiß packen die ein, aber SCHMUSEDUELL nicht?

Puh. Ich kann da nie wieder rausgehen. Nie, nie wieder.

Nach fünf Minuten klopft es an die Tür. „Frau Pieper?“

Ich höre, dass es Frau Schuster ist.

„Ich komme gleich.“

„Ich wollte Ihnen nur sagen, dass alle weg sind. Die Anwälte sind mit den Mandanten mitgegangen. Die gehen jetzt noch was essen.“

„Okay. Danke.“ Wenigstens etwas. Frau Schuster hatte ja jetzt auch genug Zeit, sich den Karton anzusehen. So eine Scheiße.

Mit kaltem Wasser wasche ich mein Gesicht. Ich kann ja nicht ewig hier drin hocken. Ich schaue meinem Spiegelbild zu, wie es sich die Wangen trocken rubbelt, und schüttle immer wieder den Kopf. Na gut. Raus mit dir. Ein tiefer Atemzug voll Mut hilft mir. Dann wage ich den Schritt vor die Tür.

Frau Schuster ist dabei, den Besprechungsraum aufzuräumen, was eigentlich meine Aufgabe ist.

„Das ist doch echt gemein“, sagt sie und schaut mich aufmunternd an.

Ich nehme den Lappen, der auf dem Tisch im Besprechungsraum liegt, und wische die Kuchenkrümel weg, während sie die Gläser türmt.

„Sie haben es aber auch nicht leicht“, bestätigt Frau Schuster. Sie versucht, mich mitleidig anzusehen. Ich sehe, wie ihr Körper zuckt. Und dann fängt sie fürchterlich laut an zu lachen. „Es tut mir leid.“ Sie kriegt sich gar nicht mehr ein. Sie lacht so herzhaft, so habe ich sie noch nie lachen gesehen, geschweige denn gehört. Ich will sauer auf sie sein, doch ihr Lachen ist ansteckend und nun lache auch ich los. So etwas kann auch nur mir passieren. Wir lachen Tränen und bekommen uns bestimmt fünf Minuten nicht mehr ein. Sogar Herr Maier kommt aus seinem Büro.

„Geht es Ihnen gut?“

Natürlich will ich nicht, dass er weiß, was passiert ist, doch spätestens morgen erfährt er es sowieso von irgendjemandem. „Mein Stuhl“, sage ich lachend.

Er geht zu meinem Arbeitsplatz, während wir die Stühle im Besprechungsraum zurechtstellen, und schaut mich verwirrt an.

Frau Schuster hilft mir. Denn ich bekomme den nächsten Lachkrampf und kann nicht reden. „Das kam so für Frau Pieper an, als die Mandanten und Rechtsanwälte aus dem Büro kamen, um zu gehen.“

„So?“

Ich halte meinen Bauch, mein Gesicht tut so weh, ich kann nicht mehr.

„Na, Sie sind mir eine. Mit Ihnen wird es nie langweilig.“ Er schüttelt den Kopf.

Inzwischen hat Frau Schuster wieder in mein Lachen eingestimmt und steckt Herrn Maier mit an. So habe ich auf jeden Fall schon lange nicht mehr gelacht. Nicht mal beim Babyvideo.

Auf dem Weg zu Jakob glühen meine Wangen immer noch vor Scham. Denn das Paket ist riesig und ich habe es unter meiner Jacke versteckt. Sieht ziemlich bescheuert aus, doch es passt halt nicht in meine Tasche. Unterwegs besorge ich mir beim Supermarkt einen großen Beutel, in dem ich das Ding verstecke. Ich bin heilfroh, als ich bei Jakob ankomme, aber auch aufgeregt. Warum musste ich Depp meine Überraschung bloß vorher ankündigen? Ich habe einfach nicht nachgedacht. Egal.

„Hey, Schatz“, begrüßt er mich. „Warum klingelst du denn?“

„Na, ich wohne doch nicht mehr hier. Ich wusste nicht so recht.“ Ist ja für uns beide alles noch neu.

„Du Quatschkopf. Das ist auch dein Zuhause, egal wo du wohnst.“ Er zieht mich zu sich ran und küsst mich leidenschaftlich.

„Na, du hast mich aber vermisst.“

„Das kannst du laut sagen.“ Und binnen Sekunden hat er ein Feuer in mir entfacht, das dazu führt, dass wir uns die Sachen vom Leib reißen. Bis es an der Tür klingelt. Wir halten erschrocken inne und lauschen.

„Wer ist das?“, flüstere ich entsetzt.

„Woher soll ich das wissen?“ Er schleicht zum Flur, was lustig aussieht, da er immer noch nackt ist. Dann verändert sich seine Miene. „Das ist wohl für dich.“ Er zieht sich seine Sachen über und ich gehe verwundert zum Spion. In dem Moment klingelt es erneut und ich schreie laut auf. Ich bin aber auch schreckhaft. Und dann sehe ich sie. Katja.

„Ich mach uns Tee“, sagt Jakob, dem die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben steht.

Ich ziehe mich an und rufe ihr währenddessen zu, dass ich gleich aufmache.

Dann öffne ich die Tür und sie steht vor mir, sagt keinen Ton.

„Hey, Katja“, wage ich es als Erste.

„Hallo“, antwortet sie.

„Willst du reinkommen?“

Sie nickt und wir gehen ins Wohnzimmer, wo Jakob uns Tee bringt. „Soll ich euch allein lassen?“ Er schaut zu Katja.

„Ich bin schwanger“, platzt es aus ihr raus. Dann bricht sie in Tränen aus.

„Ach du Scheiße“, sagen Jakob und ich gleichzeitig.

„Hast du nicht verhütet?“, frage ich etwas zu vorwurfsvoll.

„Doch. Eigentlich schon. Er hat ihn immer rechtzeitig rausgezogen.“

Ich blicke entsetzt von ihr zu Jakob, der genauso guckt.

Einen Moment lang bin ich sprachlos und weiß nicht, wie ich reagieren soll. Für Aufklärung scheint es eh zu spät zu sein. Also suche ich nach weiteren Fragen, die passen könnten.

„Und was sagt Jörn dazu?“

„Er weiß es noch nicht. Wir haben ständig Streit, er kommt und geht, wann er will, und alles bleibt an mir hängen. Jetzt sehe ich erst, was du alles getan hast im Haushalt.“

Ich gebe zu, ich bin ein schlechter Mensch, denn in dem Moment freue ich mich über den letzten Teil. Dass sie endlich erkannt hat, was ich alles getan habe. Und wie viel Arbeit das war.

Jakob geht in die Küche und kommt mit drei Schalen Eis zurück. „Ich denke, das können wir jetzt alle gut gebrauchen.“

„Sieht so aus“, sage ich und schnappe meine Portion. Wenn das so weitergeht, brauche ich bald noch mehr neue Klamotten.

„Und was willst du jetzt machen?“, frage ich Katja, nachdem ich ein paar Happen zur Beruhigung vernascht habe.

„Keine Ahnung“, höre ich aus ihren Schluchzern raus.

Wir verbringen den Abend gemeinsam und können sie irgendwie davon überzeugen, dass sie nach Hause geht und Jörn erzählt, was los ist. Dann liegen wir auf der Couch und starren an die Decke. „Diese Frau …“, beginnt Jakob das Schweigen zu brechen.

„Tut mir leid, dass sie unseren Abend ruiniert hat.“

„Ist ja nichts Neues.“ Es klingt nicht böse. „Sie tut mir wirklich leid. Nur können wir da jetzt auch nichts mehr machen. Und mal ehrlich. Er zieht ihn rechtzeitig raus? Hattet ihr keine Aufklärung in der Schule?“

„Vielleicht war sie an dem Tag krank.“

Er lacht und gibt mir einen Kuss. „Du musst langsam los, oder? Nicht, dass du hier einschläfst.“

„Am liebsten würde ich bei dir bleiben.“

Wir verschieben die Überraschung auf ein anderes Mal und ich eile nach Hause, damit Gismo die Nacht nicht allein verbringt. In meinem Kopf schwirren tausend Gedanken, die durch eine Nachricht von Katja verstärkt werden. „Kannst du bei dem Gespräch mit Jörn nicht dabei sein?“ Puh. Ich will da eigentlich nicht reingezogen werden und finde, so etwas sollte das Paar unter sich klären und nicht mit der ehemals besten Freundin. Außerdem, wann soll ich das noch hinbekommen? In der Nacht mache ich kein Auge zu, wegen Gismo, wegen Katja, wegen des Schmusespiels, meiner verpatzten Überraschung und irgendwie vermisse ich Jakob.


Mittwoch

[image: ] Um sechs stehe ich stöhnend auf und lasse Gismo in meinem Bett schlafen. Ich bin weniger genervt, eher traurig. Und wie so oft, wenn ich nicht weiterweiß, hole ich mein Buch hervor.

Ich lese meine aktuelle Lektion, die ich neulich schon begonnen habe. In Socken vor einem Schuhgeschäft.

Lektion 21

Auf die letzte Übung kommen wir noch zurück. Sie dürfen gern noch ein paar Tage sammeln.

Was war denn die letzte Übung?

Ich schau nach und erinnere mich daran, dass ich eine Liste machen sollte, was mich glücklich macht.

- Badewanne

- Schokolade

- Musik hören

- singen

- Jakob

- Filme und Serien gucken

- lesen

- das Buch deines Lebens

- Franzi und Helmuth

- Opa

- Zeit allein

- malen

- ins Kino gehen

- mit Jakob zusammen kochen

- im Garten ernten

- bei Jakobs Mama essen

- Reiki bekommen

- Songs

- Sex

- tanzen

Ich denke an die letzten Tage und ergänze meine Liste:

- lachen

- kuscheln

- meditieren

- Eis

Wie zur Hölle konnte ich Eis vergessen?

Wenn ich die Stichpunkte lese, merke ich, wie es mir ein wenig besser geht. Denn meine Tage sind inzwischen oft mit solchen schönen Sachen ausgefüllt. Klar, ich verbringe mehr Zeit bei der Arbeit als mit diesen tollen Dingen, trotzdem ist mein Leben schon so viel besser geworden, als es das vor dem Buch war.

Ich blättere in meinen Notizen und lese die „Tut es mir gut?“-Aufgabe.

Verdammt. Hatte ich nicht längst beschlossen, Katja zu pausieren? Doch das war, bevor ich wusste, dass es ihr schlecht geht. Aber genau das ist der Punkt. Es geht ihr immer schlecht und ich wollte mich jetzt endlich mal um mich kümmern. Erst wenn es mir gut geht, kann ich ihr helfen und ich helfe ihr nicht, wenn es mir schlecht geht. Ich denke, das habe ich verstanden. Zumal ich eh nicht weiß, was ich tun kann. Und ich will dieses ganze Drama nicht mehr. Es hat so gutgetan, mal ein paar Tage Abstand davon zu haben. Ich bin nicht bereit, das wieder aufzugeben. Noch nicht. Es tut mir nicht gut, also beschließe ich, ehrlich zu mir und auch zu ihr zu sein.

„Liebe Katja, es tut mir leid, dass es dir schlecht geht“, beginne ich zu tippen. „So ein Gespräch solltest du allein führen. Wenn Jörn so ein toller Partner ist, wie du immer sagst …“ Stopp. Das klingt nach Vorwurf. Das kann ich so nicht schreiben. Ich weiß was anderes. Mir fällt ein, dass es Beratungsstellen für solche Gespräche gibt. Pro Familia hilft Frauen in solchen Situationen. Soll ich ihr vorschlagen, sie dahin zu begleiten?

Nein. Ich kann das einfach nicht. Ich will das auch nicht mehr. Mein ganzer Körper zieht sich bei dem Gedanken zusammen. Das tut mir also nicht gut.

„Liebe Katja, es tut mir leid, dass es dir schlecht geht. Ich denke, es wäre das Beste, wenn du dich professionell beraten lässt. Ich habe dir eine Adresse rausgesucht. Ich wünsche dir von Herzen, dass sie dir helfen und sich für dich alles zum Guten wendet.“ Dann füge ich noch den Link ein und schicke die Nachricht ab.

Ich finde, man liest deutlich, dass ich raus bin. Und dass ich ihr wirklich das Beste wünsche. Ich bin stolz auf mich. Es fühlt sich gut an.

„Kommst du mit?“, lese ich allen Ernstes ihre prompte Antwort.

Boah. Und ich dachte, ich wäre raus. Es fällt mir schwer, jetzt schon wieder nein zu sagen. „Hallo, Universum. Ich habe schon nein gesagt. Sei stolz auf mich und schick mir die nächste Lektion. Was soll das denn jetzt?“ Ich stehe auf und gehe ins Bad, um mich fertig zu machen und zu pinkeln. Ich brauche Ablenkung. Ich wasche mir die Hände, ziehe mein Shirt über und versuche großzügig zu übersehen, dass es langsam ganz schön eng wird.

Einmal Nein zu sagen, war echt schwer für mich, und immer wieder getestet zu werden, ist kacke.

Kann ich meine ehemals beste Freundin im Stich lassen? Ich schaue in den Spiegel und prüfe, ob ich das mit mir vereinbaren kann.

Tut es dir gut?, höre ich das Buch rufen.

Nein, nein, nein. Verdammt.

Also marschiere ich mit neuem Elan zurück in die Küche zu meinem Handy und tippe: „Es tut mir leid, ich brauche immer noch Abstand. Es tut mir zurzeit nicht gut, mit dir zusammen zu sein.“

Boah. Hab ich das echt geschrieben? Ist das zu hart?, frage ich mich.

Es ist zumindest ehrlich. Und plötzlich taucht Gismo in der Küche auf. Der kleine Vampir schleicht um meine Beine und schnurrt.

„Was suchst du denn hier?“, frage ich ihn.

Jetzt rede ich schon mit Katzen.

Mit einem Sprung landet er auf meinem Schoß. Na, tolle Rolle. „Und jetzt soll ich dich auch noch streicheln, oder was? Das kannste dir abschminken. Ich mach nur, was mir guttut, falls du das nicht mitbekommen hast. Und wenn dir das nicht passt, da ist die Tür.“

Seine Nase stupst meine Hand an. Signalisiert er mir gerade, dass er gestreichelt werden will? Vorsichtig lege ich meine Hand an seinen Kopf. Hoffentlich beißt das Vieh nicht.

Und dann schnurrt er wie ein Kätzchen. Ach, daher das Sprichwort. Ich sehe, wie es ihm guttut. Er holt sich, was er braucht. Katze müsste man sein. Das geht bestimmt zwanzig Minuten. Und nun? So komme ich mit meinem Buch nicht voran. Und irgendwann muss ich aufstehen, was ich mich nicht traue. Ich will das nicht unterbrechen, es scheint ihm zu gefallen. Und irgendwie … Nee, nee, nee, Jule, fang jetzt nicht so an. Ich mag keine Katzen und ich tu das nur, weil ich mit meinem Mitbewohner nicht auf Kriegsfuß stehen will.

Nach einer Weile schnappt er nach meiner Hand und springt von dannen.

„Aua“, kreische ich erschrocken. „Du spinnst wohl“, schimpfe ich mit ihm. Doch er hört das gar nicht mehr, liegt vermutlich längst in meinem Bett. Also wirklich. Ich könnt mich aufregen.

Von Katja kam bisher keine Antwort. Ich weiß also nicht, wie sie es aufgefasst hat. Dafür kann ich wenigstens weitermachen mit meinem Buch. Endlich.

Lektion 21

Auf die letzte Übung kommen wir noch zurück. Sie dürfen da gern noch ein paar Tage sammeln.

Bewegen Sie sich.

Körper und Seele hängen dicht beieinander. Seien Sie liebevoll zu Ihrem Körper und schenken Sie ihm Aufmerksamkeit und Bewegung. Das tut der Seele gut und auch Ihr Leben kommt dadurch in Bewegung. Vertrauen Sie mir.

Machen Sie sich auf die Reise zu Ihrem Lieblingssport, probieren Sie etwas Neues oder tun Sie etwas, das längst in Vergessenheit geraten ist. Egal, ob Yoga, Basketball oder Joggen.

Finden Sie Ihre Art der Bewegung. Erst wenn Sie eine Sporteinheit hinter sich haben, dürfen Sie mit dem Buch weitermachen. Vorsicht. Lassen Sie sich nicht zu lange Zeit. Innerhalb einer Woche werden Sie das schaffen.

Tschakka.

„Das ist doch nicht dein fucking Ernst“, brülle ich das Buch an. Ich springe auf und würdige meinen Kindle keines Blickes mehr. „Jetzt sagt mir schon das Buch, dass ich zu fett bin. Tss.“

Und mit dieser Laune mache ich mich auf den Weg ins Büro. Na prima. Der Tag kann ja super werden.

In mir hat sich mal wieder eine riesige Wut auf die Welt entwickelt, dabei weiß ich gar nicht so genau, warum. Nur weil ich Sport machen soll?

Ja, verdammt, knurre ich in Gedanken. Ich weiß selbst, dass ich da dringend wieder tätig werden sollte, doch wann?, frage ich mich verzweifelt. Alles kostet Zeit und die hab ich einfach nicht. Nicht genug jedenfalls, um auch noch Sport zu machen. Wie soll ich das denn alles schaffen?

Deprimiert starre ich durch die Fensterscheibe der Bäckerei und aus Frust über meinen zu hohen Eiskonsum in den letzten Tagen kaufe ich mir Schokokuchen. Damit ich spare, esse ich ihn an Ort und Stelle, denn sonst hätte ich für alle Kuchen mitbringen müssen. Und das passt wieder nicht zu meinem Kontostand und dazu, dass ich mein Geld nicht für Scheiße ausgeben soll.

Aber mal ehrlich. Das hier ist keine Scheiße. Das ist herrlicher, leckerer Schokokuchen, der mich glücklich macht, also ist das keine Geldverschwendung. So und nicht anders.

Ich habe den Kuchen nicht mal ganz verschlungen, da setzt das schlechte Gewissen ein. Boah. Ernsthaft? Schon vor der Arbeit Schokokuchen, höre ich ein Teufelchen, verkleidet als meine Oma und halte mir die Ohren zu. Manno. Was ist denn nur los? Diese Gedanken machen mich wahnsinnig. Ich soll dies tun, ich hab das falsch gemacht, ich hab schlechte Laune, mimimi. Und da fällt mir ein, was ich neulich gelernt habe. Ich soll mich über mich selbst lustig machen und in dem Moment, in dem ich mir zuhöre und mich nachmache, wird es leichter. Vielleicht bekomm ich einfach nur meine Tage.

Ich beschließe, diese Woche keine Süßigkeiten mehr zu mir zu nehmen, und damit ist mein Gewissen erstmal beruhigt.

Nachdem ich verwirrte Blicke von Passanten bekommen habe, nehme ich auch wieder die Hände von den Ohren. Mich zu blamieren bin ich inzwischen gewohnt, deshalb denke ich nicht weiter drüber nach. Solang mich niemand sieht, den ich kenne, ist mir alles egal. Denn ganz ehrlich, was kann schlimmer sein als Scheiße am Schuh oder Schmusespiele in der Kanzlei? Ich glaube, mich schockt nichts mehr. Sag niemals nie, höre ich eine innere Stimme.

Ich stehe vor dem Kanzleigebäude und schaue auf mein Handy. „Du hast es verdient, glücklich zu sein“, steht da nach wie vor. Und warum soll ich dann Sport machen?

Eine Nachricht von Jakob saust in diesem Moment rein und ich lese: „Katja hat gestern ihre Tüte vergessen. Du glaubst nicht, was da drin war. Oberpeinlich. Die machen komische Sachen zu Hause.“ Es folgt ein Bild vom Schmuseduell.

Verdammt. Ich habe das Spiel bei ihm vergessen. Manchmal ist es gut, Dinge auf seine bescheuerten Freunde schieben zu können. Ihm hätte das Spiel scheinbar nicht gefallen. Ich sende ein Lachsmiley und hoffe, dass sich diese Geschichte nie aufklären wird.

Dann schließe ich die Tür des Kanzleigebäudes auf. Zum Glück bin ich pünktlich. Auch wenn ich nicht so früh wie die letzten Tage hier bin, tut es mir gut, in Ruhe meinen Rechner zu starten und das noch vor Frau Schuster, die kurz nach mir da ist.

„Wenn sie heute wieder zu spät kommt, müssen Sie was sagen“, mahnt sie mich. Lieber so, als ein Wort über gestern zu verlieren.

„Falls sie überhaupt kommt“, antworte ich. Vielleicht ist es fies, doch so langsam zweifle ich an Annas Ernsthaftigkeit.

„Guten Morgen“, flötet sie jedoch wenig später, als ich ihr die Tür öffne. Sie ist zehn Minuten zu spät. Für ihre Verhältnisse ist das gut, doch zu spät ist zu spät. Also werde ich heute wohl mal ein ernstes Wort mit ihr reden. Ich habe mir schon ein paar Sätze zurechtgelegt, da unterbricht sie meine innerlich vorbereitete Rede, noch bevor sie überhaupt starten konnte.

„Ich habe Kuchen für uns mitgebracht“, trällert sie, als hätte sie uns gerade den Friedensnobelpreis verliehen. „Mit gaaaaanz viel Schokolaaaadee.“

Na prima.

„Oh, du hattest wohl schon welchen heute, was?“

„Es ist gerade mal viertel zehn am Morgen“, antworte ich entsetzt.

„Und woher kommen dann die Krümel auf deinem Shirt?“, fragt sie und lächelt mich herausfordernd an.

Innerlich rolle ich mit den Augen, sage nichts und gehe ins Bad, um mir das Ausmaß meiner morgendlichen Ekstase anzuschauen. Großartig. Der Tag wird immer besser. Zum Glück habe ich Wechselsachen dabei. Solang ich die nicht auch noch bekleckere, ist alles gut. Falls ich das doch tue, werde ich mir einen Kleiderschrank im Büro anschaffen.

Nachdem Anna Kaffee für alle gemacht hat, wenigstens das funktioniert, und sie auch langsam das mit den Mandantenschreiben hinbekommt, ohne alle fünf Minuten Fragen zu stellen, kann ich mich endlich meinen Aufgaben widmen. Denke ich zumindest, doch das Telefon klingelt alle paar Minuten. Nach dem fünften Anruf in Folge lege ich fluchend auf und gehe ins Badezimmer, um kurz die Genervtheit aus meinem Gesicht zu waschen. Irgendwie ist heute nicht mein Tag.

Als ich die Tür öffne, höre ich das Telefon erneut klingeln. Mit einem Blick sehe ich, dass Frau Schuster bei einem Anwalt im Büro ist, und setze an, um zum Telefon zu rennen. Da verstummt das Klingeln und eine Anna singt: „Hallo, hier ist Anna, eh Frau Trello. Sie sind bei der Kanzlei Baldo, Maier und eh … Ja, genau. Den meinte ich.“ Ich starre entsetzt zu Anna. Frau Schuster kommt ebenfalls ins Büro und starrt Anna schockiert an. Wir sind jedoch beide nicht fähig, einzuschreiten.

„Nein. Der ist für kleine Königstiger. Kann ich ihm was ausrichten?“ Sie schaut zu uns und zeigt einen Daumen hoch.

Hat sie gerade einem Mandanten gesagt, dass der Anwalt, der ihm Rechnungen in Höhe von sechstausend Euro stellt, für kleine Königstiger ist?

Ich sehe, wie sie sich Notizen macht und auflegt. Mit einem lauten Knall springt die Männertoilettentür auf und der Baldo kommt raus.

„Herr Baldo, es hat jemand für Sie angerufen. Hier ist Ihre Telefonnotiz.“ Stolz hält sie ihm den roten Zettel entgegen.

„Da steht ja gar keine Nummer drauf.“

„Na, die haben Sie doch sicher in den Akten.“

Ich kann mir das nicht mehr mit anschauen und schnappe mir den Zettel. „Ich schreibe Sie Ihnen auf“, sage ich, schaue mir den Namen an und fische die Nummer aus dem System. Ich gebe Anna den Zettel zurück, damit sie ihn zu Baldo bringt, denn er wartet schließlich nicht auf mich.

Als sie zurückkommt, schicke ich sie zum Briefkasten, da der Postbote geklingelt hat. Danach verschwindet sie kurz in der Küche und dann setzen wir uns zusammen an den Posttisch. Ich muss mit ihr reden. Das geht so echt nicht mehr weiter.

„Anna“, sage ich.

„Jule“, antwortet sie. Will sie mich aufziehen?

„Ich bitte dich, nicht ans Telefon zu gehen, solange du noch keine Einweisung von uns hattest, okay?“

„Aber es war niemand da und ich hatte nichts zu tun. Ich wollte doch nur helfen.“

„Das ist auch total nett, aber es gibt ein paar Formalitäten, die wir besprechen müssen, bevor du telefonierst. Wie die Anlage geht, welche Dinge man sagt und welche nicht, was man auf den Zettel schreibt, welche Fragen wichtig sind und welche Mandanten wir niemals nach ihrer Nummer fragen dürfen.“

„Wie jetzt, die einen müssen wir danach fragen und bei den anderen ist es verkehrt?“

„Ja. Genauso ist es. Und weil dazu eben etwas mehr gehört, als einen Hörer abzunehmen, wäre es total lieb, wenn du das erstmal lässt. Die rufen zur Not nochmal an und meistens sind wir ja im Raum.“

„Okay.“ Sie scheint enttäuscht zu sein.

„Und jetzt machen wir die Post. Wenn du das übernimmst, hilfst du uns schon wahnsinnig.“

„Kannst du mir das nochmal erklären? Ich habe irgendwie alles wieder vergessen.“

„Na klar. Es ist ja auch alles ganz schön viel.“ Ich zeige Verständnis, denn ich habe für all das auch eine Weile gebraucht.

Ich gebe mir wirklich die allergrößte Mühe, alles genauestens zu erklären, manches nun schon zum zweiten Mal. Ich wundere mich ein bisschen, dass sie nichts mitschreibt, so wie ich es damals getan habe. Doch jeder lernt eben anders. Ich werde ihr sicher nicht vorschreiben, wie sie mir zuzuhören hat. Und auf einmal, mitten im Satz, steht sie auf und geht in die Küche.

Ich starre ihr mit offenem Mund hinterher. Dann schaue ich zu Frau Schuster. Ich weiß genau, dass sie überprüft, was und wie ich Anna die Dinge erkläre. Sie schlägt entnervt die Hände vor das Gesicht.

Anna kommt nach ein paar Minuten zurück. Ich sitze immer noch am Posttisch und überlege, ob ich geträumt oder nicht gehört hab, dass sie was gesagt hat.

Unsere Azubine stellt uns Kaffee hin, verteilt die Schokokuchen und setzt sich dann wieder zu mir. Ich bin völlig fassungslos. „Hier, ich dachte, jetzt ist eine gute Zeit dafür. Wir brauchen schließlich Nervennahrung.“ Freudestrahlend grinst sie mich an. Ich glaube, ich brauche zehn Kilo Schokokuchen Nervennahrung, wenn das so weitergeht.

„Ehm. Habe ich irgendwas verpasst, oder habe ich gerade geredet und du bist mitten im Satz aufgesprungen und gegangen, ohne ein Wort zu sagen?“

„Na, die Kaffeemaschine war doch fertig.“

„Wie fertig?“

„Schau mal. Von hier aus sieht man, wann sie rot leuchtet und nach ihrem Reinigungsdurchlauf bereit ist. Und als sie fertig war, habe ich gleich die Chance für uns ergriffen.“

„Das ist ja total nett von dir, aber ich habe dir gerade etwas mega Wichtiges erklärt und du stehst auf und gehst. Ohne einen Ton zu sagen. Ich habe noch geredet?!“, wiederhole ich mich. Bin ich neben der Spur, oder geht das mal absolut gar nicht?

„Jaaaa, sorry, aber du hast so viel geredet. Da bin ich gar nicht mehr mitgekommen.“

„Dann sag mir das doch einfach.“ Irgendwie weiß ich gar nicht, was ich sagen soll. Ich schnappe meinen Kuchen und packe mir ein dickes Stück auf die Gabel. Gerade als ich reinbeiße, rennt Baldo in unser Büro. „Ist die Post endlich fertig?“

Auch das noch. Natürlich. Ich sehe seinen vorwurfsvollen Blick.

„Fast“, antworte ich mit vollem Mund.

„Wenn Sie Ihr Kaffeekränzchen beendet haben, wäre ich sehr erfreut, wenn Sie Ihren Job machen könnten.“ Mit einem Türknallen untermauert er das und ich fang an zu heulen. Was noch uncooler ist, wenn man dabei kauen muss.

Frau Schuster kommt zu mir. „Gehen Sie eine Pause machen. Ich übernehme die Post“, sagt sie liebevoll. „Und Sie können schreddern gehen, Frau Trello. In der Küche steht der Aktenvernichter und hier eine Tonne voll Papier. Wie ein Schredder geht, wissen Sie doch, oder?“

Ich renne in den Copyshop und laufe Helmuth direkt in die Arme.

„Hoppla“, begrüßt er mich. „Wo willst du denn so schnell hin?“

„Ich muss zu Franzi“, erwidere ich ungehalten.

Und da kommt sie auch schon von einem der Kopierer zu mir. „Alles gut?“

„Machst du noch diese Tanzsache?“, frage ich, ohne auf ihre Frage einzugehen.

„Zumba meinst du?“ Sie sieht verwirrt aus.

Ich nicke.

„Ja, jeden Donnerstagabend.“

„Darf ich mit?“, frage ich barsch, auch wenn ich weiß, dass sie diesen Ton nicht verdient hat. Ich benehme mich bescheuert, das weiß ich. Doch ich kann in diesem Moment nicht anders. Dieses blöde Buch hat gesiegt. Ich werde Sport machen, damit ich mit dem Buch weiterkomme und endlich auch mit meinem verkackten Leben.

„Ja, na klar. Ich gehe um halb sieben hier los. Es ist gleich um die Ecke.“

„Danke“, grummle ich. Dann umarme ich beide. „Nachher hab ich gute Laune. Tut mir leid.“ Und damit eile ich zur Tür.

„Jule“, ruft mir Helmuth hinterher.

Ich drehe mich nochmal um.

„Wir nehmen dich auch mit schlechter Laune und wir lieben dich. Das weißt du, oder?“

Nun steigen mir Tränen in die Augen und er kommt zu mir, begleitet mich vor die Tür und lässt mich weinen. Seine Dreadlocks kribbeln in meiner Nase. „Alles ist gut, Kleine. Du bist auf einem sehr guten Weg“, tröstet er mich.

Als ich mich beruhige, verabschieden wir uns und ich laufe zurück zur Kanzlei. Wie peinlich ich mich schon wieder aufgeführt habe. Das ist einfach unfassbar. Keine Ahnung, wieso die mich überhaupt gernhaben.

Der Nachmittag vergeht wie in Zeitlupe. Anna kommt zum Glück nicht mehr aus der Küche, denn Frau Schuster hat ihr viiiiiel Papier zum Schreddern gegeben. Darüber bin ich sehr dankbar und habe fast kein Mitleid. Im Gegenteil. Ein bisschen neidisch bin ich sogar, weil man da wenigstens ungestört nachdenken kann. Doch ich will mich nicht schon wieder beschweren und arbeite meine Sachen ab, so gut es geht.

Pünktlich zum Feierabend gehe ich zu Franzi und Helmuth. Vorher kaufe ich jedoch einen Blumenstrauß. Das Geld ist es mir Wert. Den halte ich vor mein Gesicht, als ich eintrete. „Es tut mir leid“, sage ich.

„Dir muss nichts leidtun. Erzähl lieber, was los war“, fordert Franzi mich auf und drückt mich ganz fest an sich.

„Ach …“, starte ich und erzähle von meiner ätzenden Woche. Ich lasse keine Peinlichkeit aus. „Und dann will ich endlich weitermachen mit dem Buch und das sagt, dass ich Sport machen soll. Das nehme ich mir schon so lange vor, doch ich weiß nicht, wann ich das alles machen soll. Das macht mich wahnsinnig.“ Ich lasse mein Gesicht in meine Hände sinken. „Und ich kann mich auch nicht dazu motivieren.“

Franzi lächelt. „Umso toller, dass wir morgen zum Zumba gehen. Du wirst sehen, du wirst das wirklich lieben. Es schüttelt alles Negative aus dir raus und lenkt dich so ab, dass du über nichts Schlechtes nachdenken kannst. Dazu tolle Musik. Da kommt irre viel Lebensfreude auf. Du wirst es lieben.“

„Na das werden wir noch sehen. Wahrscheinlich bin ich nach fünf Minuten fix und alle.“

„Dann hast du fünf tolle Minuten gehabt. Jeder fängt mal an“, sagt Helmuth. „Ich habe das früher auch geliebt und glaub mir, ich sah aus wie ein Vollhorst.“

„Duuuu?“

„Ja, ich. Nur seit meiner Knie-OP darf ich das nicht mehr. Jetzt geh ich halt schwimmen. Ist zwar kein Vergleich, aber auch toll.“

Franzi verschwindet für einen Moment und kommt dann mit drei Zetteln und Stiften zurück, die sie jedem in die Hand drückt. „So, auf geht’s. Wir schreiben jetzt unsere Dankesliste. Ich schlage vor, fünf Minuten lang. Alle einverstanden?“

Helmuth nickt begeistert und ich … ich nicke immerhin. Was habe ich auch für eine Wahl?

„Generell dankbar oder für heute oder für die Woche?“, frage ich, als die anderen schon schreiben.

„Wie du magst. Fang mit heute an und arbeite dich hoch.“

Ich starre auf den Zettel. Hm, heute wird da nicht viel zu holen sein.

Ich gehe durch, wie mein Tag anfing. Die Liste mit den Dingen, für die ich nicht dankbar bin, wäre länger, aber gut. Das bringt mich jetzt auch nicht weiter. Dann füge ich mich halt.

Ich bin dankbar, dass ich … ach ja, dass ich mit dem Buch vorwärtsgekommen bin. Ich habe … stimmt … ich habe Katja abgesagt und die „Tut es mir gut?“-Übung angewandt und meine Glücksliste erweitert“, notiere ich. Ich bin dankbar, dass ich heute Nachmittag meine Ruhe hatte und Frau Schuster die Post für mich übernommen hat.

Heimlich beobachte ich Franzi und Helmuth beim Schreiben. Sie sehen glücklich dabei aus. Das tun sie jedoch immer.

Ich bin dankbar dafür, dass ich hier bin. Und dankbar, dass ich mich ernsthaft zum Sport verabredet hab und das nicht allein machen muss.

Hossa. Da steht schon mehr, als ich gewettet hätte.

Ich bin dankbar, dass ich Arbeit aufgeholt habe und dass ich nicht mehr den Kaffee kochen muss. Zumindest, wenn Anna pünktlich oder nicht krank oder in der Berufsschule ist.

Nun stütze ich mein Kinn auf meine Faust und starre hinaus.

Ich bin dankbar, dass ich dank der ollen Katze früh aufstehe und so viel Zeit morgens habe. Ich bin dankbar, dass ich in meiner eigenen Wohnung schlafe und dadurch diesen Monat Geld und Zeit für den Arbeitsweg spare.

Gedankenverloren lese ich die Zeilen erneut und sehe mich entsetzt schreiben: Ich bin dankbar, dass die olle Katze mich mag und von mir gestreichelt werden wollte.

Hast du nicht geschrieben, denke ich und bin peinlich berührt.

Franzis Timer piept.

„Och, schade“, sagt Franzi. „Das war toll.“ Sie sammelt die Zettel ein. „Die bekommst du ein andermal wieder zu sehen.“

Ich will protestieren, doch sie sagt: „Vertrau mir.“ Das Totschlagargument. Na gut.

„Also, wir haben uns was ganz Tolles überlegt“, beginnt Franzi.

„Ja,“ macht Helmuth weiter. „Wir haben uns nach deinem Auftritt während der Mittagspause schon fast gedacht, was da bei dir los ist.“

Ich schaue beschämt auf den Boden. Wenn ich nur daran denke …

„Und wir haben einen Song, den wir einstudieren wollen.“

„Okay. Und welchen?“, frage ich, bin aber noch unschlüssig, ob ich das überhaupt hören will. Auf jeden Fall bin ich froh, dass ich meinen Song für Jakob dadurch nicht vorspielen muss. Dafür bin ich wirklich nicht in Stimmung. Heute ertrage ich keine Kritik mehr. Ich habe keinen Mut mehr.

„Bereit?“ Franzi schaut mich grinsend an. „Von Wilhelmine.“

Wunderschöne Gitarrenklänge beginnen und ich fange an, mich zu entspannen.

„Ey, dein Lächeln steht dir so gut“, höre ich und grinse. „Du bist meine Feder. Ich liebe es, wenn du frei bist, keine Angst hast und dich nicht mehr anpasst. Ey, dein Mut macht dich so groß. Du nimmst mir jedes Weder, ich lieb’, dass du erkannt hast, dass es schwer ist, doch das immer nur am Anfang.“ Ich höre die Zeilen und mir laufen Tränen über die Wangen. Diese Worte tun gerade so unfassbar gut und berühren mein Herz.

„Das ist für dich, Willi, es ist schön, dass es dich gibt, schenk’ dir einen Spiegel, auf dem steht, vergiss das nie!“

Und dann stimmen plötzlich Franzi und Helmuth mit ein: „Ich mach die Arme für dich auf!“ Sie reißen ihre Arme hoch. „Du bist gut so, wie du bist. Es gehen Arme für dich auf“, singen sie und nehmen mich gemeinsam in den Arm „solange du dich bewegst, du dich bewegst.“ Wir wiegen uns zusammen zur Musik und dann machen sie wieder einen Schritt zurück, um mitzusingen.

„Ey, der Antrieb steht dir so gut.“ Franzi singt laut und herzhaft mit, dass mir das Herz aufgeht. „Du machst deine Fehler. Ich liebe es, wenn du scheiterst, es neu machst und dich dann verrannt hast. Jedes Danke macht dich so groß, vertrauen muss jeder. Ich liebe es, wenn du wegrennst und dich nicht sorgst, ob du jemals ankommst.“

Sie tanzen langsam wieder zu mir: „Du hörst dir eh nicht zu, wenn du dich anschreist. Alles wird mehr, wenn du es teilst.“ Sie nehmen meine Hände, reißen sie hoch und singen: „Ich mach die Arme für dich auf. Du bist gut so, wie du bist. Es gehen Arme für dich auf, solange du dich bewegst, du dich bewegst.“

Als ich nach Hause komme, oder eher schwebe, vergesse ich total die Mahnung, dass ich vorsichtig sein soll, damit Gismo nicht abhaut, und zack, so darf ich das erste Mal im Leben eine Katze einfangen. Prima. Ist ja nicht so, als hätte ich Angst davor. Mit einem Mal ist die Euphorie des Abends weg und wird durch Panik ersetzt. Hoffentlich haut er nicht ab. Zum Glück ist er nach oben gerannt und nicht nach unten. Ich wüsste gar nicht, wie ich das Conny erklären sollte.

Schnell renne ich ihm hinterher und rufe: „Giiiismoooo.“ Doch natürlich kommt er nicht zu mir. Ist ja schließlich kein gut erzogener Hund, sondern eine nervige Katze. Ich darf bis nach ganz oben latschen und dort finde ich ihn. Vorsichtig strecke ich meine Hand nach ihm aus, doch alles, was er draufhat, ist blöd zu gucken. „Kommst du bitte wieder mit rein, Gismo?“, bettle ich.

Dass ich noch nie gut im Überzeugen war, bestätigt sich mal wieder. Dann werde ich wohl eine andere Tour fahren müssen. Ich gehe zurück und hole eine Dose Futter. Eigentlich bekommt er das morgens, doch bei Kindern soll Bestechung ja auch ganz gut klappen.

„Gismoooooo“, rufe ich durch den Hausflur und hoffe, er riecht die geöffnete Dose. Na ja, vielmehr den Inhalt. „Gismoooo.“ Natürlich kommt er nicht zu mir. „Gismo, bitte. Das ist doch dein Leibgericht“, bettle ich und weiß gar nicht, ob das stimmt.

Ansonsten muss ich mich wohl in fette Wintersachen packen und nach ihm greifen. Hoffentlich zerkratzt er dann nur meine Sachen und nicht meinen Körper.

„Man, Gismo“, beschwere ich mich lautstark. „Das ist echt nicht lustig.“

Und in dem Moment wird die Tür aufgerissen, vor der er sitzt. „Wer sind Sie?“ Eine grauhaarige ältere Dame starrt mich skeptisch an. Gismo springt sofort in die Wohnung und schnurrt um die Beine der Dame. „Komm her, mein Schatz“, sagt sie und hebt ihn hoch.

Ich lese an ihrem Klingelschild den Namen Neumann „Tut mir leid, Frau Neumann … ehm … Ich bin Jule. Ich wohne bei Conny und passe auf Gismo auf. Ich wohne so lange dort, bis sie wieder zurück ist.“

„Na ja. Von aufpassen kann ja wohl nicht die Rede sein.“ Ihre trüben Augen funkeln mich tadelnd an.

„Er ist einfach abgehauen“, verteidige ich mich.

Sie vergräbt ihr Gesicht in seinem Fell. „Ja, das macht er gern. Sie sind also Jule. Na, dann kommen Sie mal rein.“

Jetzt bin ich verwirrt. Doch ich trau mich nicht, zu widersprechen.

„Gismo ist öfter mal mit Conny hier oben und er weiß genau, dass er bei mir eine extra Portion Liebe und Leckerlis bekommt.“

Und warum passt sie dann nicht auf ihn auf?, frage ich mich.

„Aber mich um ihn zu kümmern, wäre mir zu viel. Ich komm oft nicht aus dem Bett wegen meiner Arthritis.“

„Oh, das tut mir leid.“

„Wieso? Irgendwann wird jeder mal alt. So ist das eben. Und Gismo hat eine besondere Fähigkeit. Er spürt, wenn es einem schlecht geht, und immer, wenn es überaus schlimm ist, schafft er es, auszubüchsen, und beglückt mich.“ Sie geht in ihre Stube und setzt sich in ihren Sessel, Gismo immer noch auf dem Arm. „Kommen Sie. Ich kann nicht so lang stehen.“

Ich sehe die Wohnung und bin erschüttert. Überall steht dreckiges Geschirr.

„Ich hab’s heute zum ersten Mal seit drei Tagen aus dem Bett geschafft. Deshalb sieht das so aus. Ich hatte noch keine Kraft für den Haushalt“, erklärt sie die Unordnung.

„Darf ich Ihnen helfen?“

„Nein, nein. Das kann ich allein. Danke.“ Ihr Ton ist drohend.

Wieso lässt sie sich nicht helfen? Es ist doch total ersichtlich, dass sie Hilfe braucht.

„Ich hab meinen Stolz“, erklärt sie, als könnte sie meine Gedanken hören. „Ich will nur ein bisschen mit meinem Kleinen schmusen und dann können Sie ihn wieder haben. Er ist ein ganz Besonderer, wissen Sie?“

Ich setze mich aufs Sofa und versuche, mir die Wohnung nicht zu genau anzuschauen. Es macht mich wahnsinnig, der alten Dame nicht helfen zu dürfen. „Haben Sie genug zu essen?“

„Ja, ja. Keine Sorge. Ich komme gut zurecht. Ich hatte eben nur einen Schub. Das ist nicht immer so.“ Sie krault Gismo und er schnurrt laut. Wem das jetzt wohl mehr guttut?

„Ich war früher mit meinem Mann mit dem Wohnwagen unterwegs. Da waren wir es gewohnt, draußen zu sein. Das fehlt mir ein bisschen.“ Ich sehe die Sehnsucht in ihrem Blick. Eine tiefe Traurigkeit überfällt mich. „Und natürlich mein Mann. Er verstarb vor fünf Jahren. Doch ansonsten geht es mir gut. Ich war schon immer selbstständig und das wird sich jetzt nicht ändern, nur weil ich alt werde.“

Oder alt bin?, denke ich, doch sage nichts.

„Wir haben unser Leben gelebt und hatten die beste Zeit gemeinsam. Wir sind um die ganze Welt gereist. Deshalb werde ich mich nicht beklagen. Ich hatte alles und irgendwann holt mich auch der liebe Herr zu sich, so dass wir wieder beieinander sind. Bis dahin halte ich durch.“

Oh mein Gott, ist das traurig. Und irgendwie auch schön. Ich muss mir heftig das Heulen verkneifen. Weiß sie eigentlich, wie traurig es ist, was sie gerade sagt? „Wo sind Sie denn hingereist?“, frage ich, doch erhalte keine Antwort. Sie ist tief in ihren Gedanken versunken.

„So“, sagt sie, als sie wieder in unserer Welt angekommen ist. „Ich habe Sie lange genug aufgehalten. Vielen Dank für den Besuch. Nehmen Sie ihn mir bitte ab.“

Ich stehe auf und gehe zu ihr, stehe dann wie versteinert da. „Na los. Worauf warten Sie? Ich hab nicht ewig Zeit.“

Unbeholfen will ich nach Gismo greifen, doch ich weiß nicht so recht, wie. Ich hab mit Katzen einfach nichts am Hut.

„Meine Güte. Sie zittern ja mehr als ich. Haben Sie etwa Angst?“

„Nein“, antworte ich prompt und das hilft mir, Gismo einfach auf den Arm zu nehmen. Merkwürdigerweise liegt er still in meinen Armen und springt nicht sofort weg. Ich werde mir ganz bestimmt nicht von einer alten Frau helfen lassen, eine Katze zu tragen. Das bekomme ich ja wohl hin. „So, Gismo, dann ab nach Hause mit dir.“ Immer schön so tun, als wären wir ein super Team. Schließlich wird Conny wahrscheinlich alles brühwarm erzählt.

„Ich danke Ihnen.“

Sie steht langsam auf. Es kostet sie viel Kraft und es tut mir in der Seele weh, diese Frau mit ihren Schmerzen zu sehen.

„Ich find schon allein raus, ist gut.“

„Na hören Sie mal. Ich bin vielleicht alt, aber nicht unhöflich. Dass die jungen Dinger das nicht auseinanderhalten können.“

Nun verkneife ich mir ein Schmunzeln. Irgendwie ist sie ja süß. Jedenfalls mehr als diese Katze hier. Oder? Geht er echt immer zu ihr, wenn es ihr schlecht geht? Bei mir kam er ja auch an, als Katja mir geschrieben hat und ich nicht weiterwusste.

„Wenn Sie mal Hilfe bei Gismo brauchen, melden Sie sich“, fordert sie mich auf. Jetzt bietet sie mir Hilfe an. Das ist schon fast lustig. „Und nehmen Sie Ihre Dose mit“, brüllt sie mich an, als wäre ich schwerhörig.

Zu Hause angekommen, setze ich mich in eine Decke gehüllt auf den Balkon, was Gismo überaus freut, denn er kuschelt sich zu mir. Ich lasse das skeptisch geschehen und starre in den Sternenhimmel, denke über den Tag nach. Es ist toll, einfach nur allein zu sein und hier zu sitzen. Endlich mal Zeit für meine Gedanken zu haben. Zwar ist es schon ziemlich spät, doch dieser Moment ist es auf jeden Fall wert. Seit ich hier wohne, ist es der erste richtige Moment, den ich in vollen Zügen genießen kann. Ich vermisse Jakob, doch bin froh, allein zu sein und zur Ruhe zu kommen.

Der Tag hat so beschissen angefangen und ist großartig geendet. Und dann die Sache mit Frau Neumann. Wieso lassen sich manche Menschen nicht helfen und andere wiederum verlangen und erwarten das von dir in jeder Sekunde? Die können nichts allein und machen dich auch noch dafür verantwortlich. Ich verstehe das alles nicht. Und vor allem, was ist richtig?

Ich fühle mich doof bei Katja, weil sie zu viel von mir will und nichts allein kann. Sie übt einfach so viel Druck auf mich aus. Und ich fühle mich doof bei Frau Neumann, weil ich sehe, dass sie Hilfe braucht. Ich würde sie ihr gern geben, doch sie lässt es nicht zu. Am liebsten würde ich heimlich bei ihr einbrechen, alles sauber machen und schauen, ob ihr Kühlschrank wirklich voll ist. Aber sie wäre ganz sicher nicht dankbar darüber, sondern empört und beleidigt.

Und wie bin ich?

Na ja, ich habe mir von ihr auch nicht helfen lassen. Sie ist schließlich alt und krank. Hm. Doch ist das nicht fies? Vielleicht geht es ihr ja genauso wie mir, weil ich ihre Hilfe nicht annehme, obwohl sie gesehen hat, dass ich mit Gismo überfordert bin. Zumal sie vermutlich auch noch Angst hat, dass es ihm nicht gut bei mir geht.

Vielleicht sollte ich mit ihr einen Deal machen. Sie hilft mir bei Gismo und ich helfe ihr beim Haushalt?

Ach quatsch. Die Frau haut mir ihre Latschen um die Ohren.

Ich starte den Song von Wilhelmine und hole das Glück des Abends noch einmal hoch. Sich so zu fühlen, dafür lohnt es sich zu leben. „Das macht Spaß, oder Gismo?“, flüstere ich.

Der schläft bereits tief und fest, wie ich an seinem süßen Schnarchen höre.

Ehm. Seinem nervigen.


Donnerstag

[image: ] „Boah, Gismo!“, rufe ich. Man sollte meinen, er gewöhnt sich irgendwann daran, doch heute ist er noch lauter als sonst. Ich habe echt gedacht, wir hätten gestern Abend Frieden geschlossen. Na gut, er hat das vielleicht auch gedacht und sich mein Bett erhofft. Heute will ich mir nicht die Laune verderben lassen und starte sofort den Song. Das wird mein Motivationssong. Für Sport, aber auch und vor allem fürs Leben. Danke Wilhelmine. Ich klettere aus dem Bett, um Gismo die Tür zu öffnen. Normalerweise huscht er dann sofort auf meine Bettseite, doch heute faucht er. Was hat er denn? Ich bin verwirrt. Und habe sofort wieder Panik. Er kratzt mich so doll, dass mein Bein blutet. „Du spinnst wohl“, beschimpfe ich ihn und verstecke mich im Bad. Na, das ist ja super. Was hat er denn nur?

Ich mache mich fertig und dann öffne ich ganz langsam die Tür. Er steht da und jault. Was ist mit ihm? Ich versuche, schnell an ihm vorbeizukommen, doch er krallt sich wieder in meine Knöchel. Meine Güte. Ich verstehe es einfach nicht. Was ist denn los?

Ich weiß mir nicht anders zu helfen, also bereite ich sein Futter vor, auch wenn es zwei Stunden zu früh ist. Was anderes fällt mir nicht ein. Mein Lied ist längst zu Ende und ich fühle es auch innerlich nicht mehr, weil ich Angst habe. Und ein bisschen bin ich auch enttäuscht. Gestern hab ich angefangen, ihn zu mögen und dann sowas. Ist ja schlimmer als mit Männern, meinen Traummann mal ausgenommen. Kaum ist man nett, sind sie wieder scheiße. Nee du, wir sind hier nicht bei Katja, wo ich mich den ganzen Tag verstecken muss. Nicht mit mir. Wieder versuche ich, in mein Zimmer zu kommen, doch jetzt springt er seitlich und buckelt. Was soll ich machen? Ich muss meine Sportsachen holen, aber er lässt mich nicht. Zum Glück hatte ich abends schon meine Sachen für heute rausgelegt, sodass ich wenigstens was Frisches zum Anziehen habe. Also eile ich total verzweifelt, sogar ohne Handy, aus dem Haus, weil ich keine Ahnung hab, wie ich vor dieser Bestie entkommen soll. Was mach ich denn jetzt?

Conny anrufen?

„Frau Neumann“, stelle ich verwundert fest. „Was machen Sie denn schon so früh hier?“

Sie kommt mühsam die Treppe herunter. „Wonach sieht es denn aus? Ich geh einkaufen!“

Wieso wohnt sie auch in der obersten Etage? Die braucht doch schon eine Stunde, bis sie unten ist.

„Und Sie? Ihre Hose ist dreckig!“, mahnt sie mich.

Ich schaue an mir runter. Scheiße. Das ist das Blut von Gismos Attacken. Ich stehe wie bedröppelt da.

„War das Gismo?“

Ich will es nicht zugeben, doch vielleicht ist sie die Einzige, die mir helfen kann. Hm … „Ja?“, stelle ich eher eine Frage, als zu antworten.

„Sie kennen sich offenbar nicht gut mit Katzen aus, oder?“

„Eigentlich gar nicht.“

Mittlerweile steht sie mit mir vor der Tür. „Na, lassen Sie mich mal nach ihm sehen.“

Ich schließe die Tür auf und erwarte, dass das Böse uns gleich anspringt und das Gesicht zerkratzt.

„Hey, mein Kleiner.“ Sie begrüßt ihn, doch auch nach ihr schnappt er. „Was hast du, hm? Ich bin’s doch. Gisela.“

Sie schnuppert und dreht sich zu mir. „Sagen Sie mal, wie fänden Sie es denn, wenn Sie in ein vollgekacktes Klo scheißen müssten?“

„Wie bitte?“ Ich starre sie entgeistert an.

„Das Katzenklo. Wieso machen Sie das nicht sauber?“

„Wie oft macht man das denn?“, frage ich kleinlaut.

Sie rollt mit den Augen. „Die Jugend von heute. Weiß gar nichts mehr. Hauptsache, das Handy wird gut versorgt und poliert.“

Also mein Handy habe ich noch nie poliert, denke ich mir, doch spare mir den Kommentar.

„Wissen Sie, wie es geht?“

Ich verneine. Conny hat mir nur gesagt, dass ich es sauber machen soll, und dann habe ich nicht weiter darüber nachgedacht.

„Ich zeige es Ihnen.“

„Okay, aber dann helfe ich Ihnen beim Einkauf“, platzt es aus mir raus. Dabei bin ich nicht gerade in der Situation, in der ich Forderungen stellen dürfte.

Sie mustert mich einen Moment und nickt. „Wenn Sie nichts zu tun haben, bitte. Wahrscheinlich muss ich Ihnen noch zeigen, wie man reife Früchte erkennt.“

Sag mal, ich bin ja nun kein kleines Kind mehr. Wobei, ne ordentliche Avocado bekomme ich selten, doch das geht sie ja mal gar nichts an. Ich beiße mir auf die Zunge. „Ja, da können Sie mir gern bei helfen“, sage ich.

„Na los. Dann runter mit Ihnen, wir haben nicht ewig Zeit.“

Fast wäre ich zu spät zur Arbeit gekommen. Frau Neumann war wirklich sehr langsam unterwegs, aber immerhin habe ich jetzt echt mal ’ne tolle Avocado. Hat sie mir zumindest versprochen. Punkt neun Uhr bin ich allein im Büro und staune. Wo ist Frau Schuster?

Dass Anna zu spät kommt, war mir schon fast klar, doch Frau Schuster? Das ist ihr sicher in zwanzig Jahren noch nie passiert. Oh, das werde ich ihr vorhalten. Jetzt komm ich endlich pünktlich und sie lässt sich gehen? Krass. Verwirrend. Und irgendwie auch cool, weil, ohhhh, ich werde sowas von nichts sagen und auf meine Uhr gucken, so wie sie es immer gemacht hat. Schadenfreude ist die schönste Freude.

Anna kommt immerhin nur fünf Minuten zu spät. Sie macht sich. Ich beschließe, sie erstmal Kaffee machen zu lassen und dann mit ihr ein Gespräch über Pünktlichkeit zu führen. Oder soll ich es so machen wie Frau Schuster und nur auf die Uhr schauen? Warum will sie eigentlich, dass ich mit Anna spreche, während sie das nie mit mir getan hat? Und wo ist sie überhaupt? Zehn nach nehme ich den Hörer in die Hand, weil ich mir langsam Sorgen mache. Aus Schadenfreude wird Angst.

Sie geht nicht an ihr Telefon. Das ist ja merkwürdig. Den Anwälten fällt es zum Glück nicht auf, sie denken vermutlich, dass sie gerade in einem Büro der Kollegen ist. Das kommt häufiger vor, wenn sie Fälle besprechen. Und dann klingelt es endlich. „Frau Pieper, ich bin’s“, stoppt sie meinen Kanzleiansage-Singsang.

„Ach ein Glück, ich hab mir schon Sorgen gemacht. Geht es Ihnen gut?“ Erst heute Morgen ist mir klar geworden, wie wichtig sie mir ist. In Gedanken habe ich sie angefahren in einem Krankenhaus gesehen.

„Es geht. Ich hatte eine Art Kreislaufzusammenbruch. Aber jetzt geht es mir besser. Ich mache mich so in einer halben Stunde auf den Weg.“

„Zum Arzt?“

„Zur Arbeit.“

Spinnt die? „Ich weiß ja, ich hab Ihnen gar nichts zu sagen, aber mir wäre es lieber, wenn Sie zum Arzt gehen.“

Sie überlegt einen Moment. „Ich komme zum Mittag. Sagen Sie den Anwälten, dass ich beim Arzt bin, falls einer fragt.“ Und dann legt sie auf.

Heute ist schon wieder ein komischer Tag. Sage ich das nicht immer?

Und jetzt wird mir erst die ganze Tragweite klar, was passiert, wenn Frau Schuster wirklich mal krank ist. Ich hab keine Ahnung von vielen ihrer Aufgaben. Oh je. Um ehrlich zu sein, bin ich ganz froh, dass sie nur am Vormittag nicht kommt. Das Telefon klingelt pausenlos, sodass ich fast wahnsinnig werde.

„Willst du mir nicht doch eine Einweisung geben?“ Anna steht plötzlich hinter mir und erschreckt mich damit so sehr, dass ich fast einen Herzinfarkt bekomme und aufschreie.

„Alles gut?“, fragt Herr Maier, der sofort angerannt kommt.

Ich war anscheinend nicht sehr leise. „Ja, alles gut. Ich habe mich nur erschrocken. Tut mir leid.“

Er geht wieder und Anna steht immer noch neben mir. Ich kann nicht mal drüber nachdenken, da klingelt es schon wieder.

Als ich auflege, ist sie immer noch da.

„Ich weiß, das gestern war nicht sehr stilvoll. Aber ich will so gern helfen und ich habe nichts zu tun. Ich langweile mich und das ist bescheuert, weil du mega viel zu tun hast.“

Prüfend blicke ich sie an. Sie hat recht. Was hab ich zu verlieren? Na ja. Meinen Job. Ich bin schließlich für sie verantwortlich.

„Die schwierigen Sachen kann ich ja an dich weitergeben. Doch sowas, wie jemanden durchstellen oder eine Notiz hinterlassen, das kann ich ja wohl. Ich erzähle auch nichts von Toiletten.“ Sie grinst und damit hat sie das Eis gebrochen. „Ich wollte halt nur locker sein. Doch ich habe mit meinen Eltern drüber gesprochen und das hier ist eine Kanzlei. Da darf man nicht locker sein. Jedenfalls nicht so.“

Ich bin fast schon begeistert und lade sie ein, sich einen Stuhl zu holen, damit wir mit ihrer Einführung beginnen können.

Puh. Was für ein chaotischer Tag. Irgendwie ist es donnerstags immer wie im Irrenhaus in der Kanzlei. Dass Frau Schuster vormittags nicht da war, hat es nicht besser gemacht, doch jetzt ist Feierabend und ich laufe mit gemischten Gefühlen zu Franzi. Was sie mir sofort ansieht, als sie mich begrüßt.

„Aufgeregt?“, neckt sie mich.

Ich lache. „Also so würde ich das nicht sagen.“

„Das wird wirklich ganz toll“, verspricht sie mir.

Ich zweifle zwar an ihrer Aussage, aber ich habe mich schließlich dafür entschieden. Allein hätte ich das niemals getan, doch ihre Begeisterung gibt mir ein wenig Hoffnung und ich will in dem Buch weitermachen. Und zwar heute Abend. Dafür muss ich nun mal Sport treiben. Wir plaudern auf dem Weg über den Tag und ich vergesse meine Anspannung. Die kommt erst zurück, als wir in der Umkleide sind.

So viele sexy Frauen. Ich glaub, ich geh wieder. Innerlich sehe ich, wie Franzi mich zurückzieht. Macht sie das mit ihren Gedanken?

Um mich herum sind nur Sexbomben und ich ziehe so schnell es geht mein Sportoutfit an. Während die Frauen alle enge, bunte und wahrscheinlich teure Sportsachen tragen, habe ich eine Schlabberhose und ein weites Shirt an. Also steche ich nicht nur mit meiner Figur, sondern auch mit meinem Outfit heraus. Na super. Franzi unterhält sich mit allen. Sie ist einfach jemand, den jeder liebt und der jeden kennt. Wir warten mittlerweile vor einem Raum darauf, dass der vorherige Kurs endet. Ich sehe diese wundervollen Frauen tanzen und schäme mich jetzt schon in Grund und Boden.

Als der Gong ertönt, beginnen die Frauen hineinzugehen, doch ich halte Franzi auf und ziehe sie zurück. „Ich kann das nicht.“

„Was ist denn los?“, fragt sie besorgt.

„Hier sind nur schlanke, sexy Frauen und lauter Profis. Ich hab nicht mal ansatzweise die Kondition dafür. Ich übe erstmal zu Hause oder gehe lieber joggen“, stottere ich hilflos.

„Nix da, Jule. Schau dich doch mal genauer um. Hier sind Frauen in jedem Alter und mit jeder Figur. Ich weiß ja nicht, was du siehst, aber ich sehe ein breites Potpourri an wunderschönen Frauen in allen möglichen Farben und Formen.“

Ich lasse meinen Blick schweifen. Stimmt. Sie hat recht. Ganz vorn steht eine Frau, die bestimmt schon sechzig ist, und daneben eine, die wahrscheinlich mehr wiegt als ich. Ich beginne, mich ein wenig zu beruhigen.

„Und jetzt schau auf die glücklichen Gesichter. Hast du gesehen, wie alle gestrahlt haben, als sie rauskamen, und wie sich unsere Gruppe freut, weil sie weiß, was sie erwartet?“

Ich nicke. Sie hat recht.

Sie nimmt mich an die Hand und flüstert mir ins Ohr: „Hör einfach auf die Musik und hab Spaß. Um nichts anderes geht es hier.“

„Seid ihr bereit?“, ruft die Zumbalehrerin in diesem Moment und macht in Sekundenschnelle eine dermaßen bombastische Stimmung, sodass alle Anwesenden jubelnd zustimmen. Sie schaut mit einem breiten Strahlen in die Runde, klatscht freudig in die Hände und will wissen: „Irgendwelche neuen Gesichter hier?“

Boah, muss ich mich jetzt melden? Ich sag lieber nichts, das wird sie schon nicht merken. Man sieht ja wohl auch so, dass ich Anfängerin bin.

Ihr Blick bleibt prüfend bei mir hängen, sodass ich ganz leicht die Hand hebe. Erwischt.

„Gibt es irgendwelche körperlichen Einschränkungen, von denen ich wissen sollte?“, fragt sie mich fürsorglich.

„Ich bin keine Sportskanone“, schießt es aus mir raus und alle lachen. Oh man. Hab ich das gerade echt gesagt? Ich versinke im Erdboden.

„Na, wenn das alles ist.“ Auch die Trainerin lacht.

Schön, dass ich mal wieder die ganze Welt belustige. Jetzt bin ich rot, bevor der Sport überhaupt beginnt.

„Dann kann es ja losgehen“, ruft die Zumbalehrerin und startet den nächsten Song, dessen Beat super laut aus den Boxen dröhnt. Und ich gestehe, der ist so stimmungsvoll, dass sogar ich anfange – ganz dezent - mit den Hüften zu wackeln.

„Ich habe einen neuen Song und eine neue Choreo mitgebracht, ihr Lieben. Doch nun erstmal ein Warm up. Und denkt immer dran, es geht nicht um Perfektion, sondern um Spaß. Wie im echten Leben.“ Sie zwinkert mir zu und legt los.

Die ersten Minuten sind mega. Die Schritte sind leicht, sodass sogar ich sie verstehe. Ich bin zwar ganz schön aus der Puste, doch es macht Spaß. Der Beat ist so laut, ich spüre ihn durch meinen ganzen Körper pulsieren.

Und dann geht das Hauptprogramm los. Es ist so anstrengend. Ich keuche, kann mich nicht mehr konzentrieren und greife alle fünf Minuten nach meiner Wasserflasche. Oder alle zwei. Ich komme plötzlich wieder in meinen typischen Zustand der Überforderung. Ich kann das nicht, fühle mich schlecht, will weg.

Franzi lächelt mir ab und an zu, doch sie ist selbst zu konzentriert auf die Choreo, als dass sie meine Panik sieht.

Doch ich bemerke, dass die Trainerin mich plötzlich im Blick hat.

„Ihr Lieben, vergesst nicht. Es geht um Spaß. Also schließt die Augen, spürt den Beat und bewegt euch nicht. Überhaupt keinen Millimeter.“

Ich bin verwirrt, aber dankbar für die kleine Pause. Bei diesem genialen Beat still zu sein, ist jedoch wie Folter.

„Spürt ihr, wie jede Faser eures Körpers sich wehrt? Euer Body will tanzen. Wollen wir ihn tanzen lassen?“

„Jaaa“, rufen die Mädels.

„Wenn ich den Startschuss gebe, dann dürft ihr wieder loslegen. Und dann konzentriert ihr euch auf das Gefühl und nicht auf die anderen. Keine Vergleiche, sondern nur spüren, was der Körper will.“

Ich muss schmunzeln und fühle mich ertappt.

„Und gooooooo“, ruft sie und ich zapple wie wild und mein Körper explodiert vor Freude, weil er sich endlich wieder bewegen darf. Auch wenn ich keine Luft mehr bekomme, mein Gesicht vermutlich noch morgen puterrot und heiß sein wird, für das hier lohnt es sich, zu leben. Für genau diesen Moment. Danke.

Total k.o. komme ich nach Hause. In mir schwirren noch mehr Glücksendorphine als gestern. Den ganzen Heimweg über habe ich Wilhelmine im Ohr und kaum schließe ich die Tür hinter mir, singe ich auch schon laut mit und tanze durch die Wohnung. So kann leben sein, denke ich verwundert und erfreut zugleich.

Gismo guckt mich ein bisschen komisch an und setzt sich dann aufs Sofa. Seitdem sein Klo sauber ist, hat er wieder Frieden mit mir geschlossen.

So gern ich auch tanze, ich kann nicht mehr und bin kaputt, also lasse ich mich mit meinem Kindle auf die Couch fallen. Da ich mit Franzi noch Falafel gegessen habe, muss ich heute nicht mal mehr kochen. Mega. Jetzt kann ich endlich mit dem Buch deines Lebens weitermachen. Juchuu.

„Na, was sagst du jetzt?“, frage ich meinen Kindle. „Ich habe Sport gemacht. So richtigen Sport und das schon am zweiten Tag. Mich hält nichts mehr auf“, drohe ich belustigt und öffne die aktuelle Lektion.

Ja, Körper und Seele scheinen wirklich zusammen zu gehören, so wie sich mein Körper jetzt anfühlt. Das ist der Hammer. Wow.

Und nun bin ich bereit für die nächste Lektion.

Lektion 22

Sparen Sie!

Um all Ihre Wünsche zu erfüllen, lohnt es sich, ein Sparkonto einzurichten. Da wir Menschen dazu neigen, dieses nicht von allein zu füllen, brauchen wir Systeme. Richten Sie also sofort einen Dauerauftrag ein oder machen Sie gleich einen Termin bei Ihrem Bankberater. Es ist völlig egal, ob sie fünf Euro oder fünfhundert sparen. Auch fünf Euro bringen Sie weiter.

Rechnen Sie hoch: 5 € pro Monat machen in zehn Jahren 600 €.

10 € pro Monat machen in zehn Jahren schon 1.200 €.

Vielleicht klingt auch das noch nicht sonderlich viel für Sie. Doch überlegen Sie, was Sie mit dem Geld alles machen könnten. Vielleicht einen Kurzurlaub? Oder für einen Notfall? Glauben Sie mir, Sie fühlen sich besser und ein bisschen reicher.

Übrigens sind monatliche 100 € in zehn Jahren 12.000 €. Na, motiviert?

Machen Sie erst weiter, wenn Sie diese Aufgabe erfüllt haben.

Ehm. Und was ist, wenn man nicht mal fünf Euro hat zum Ausgeben? Das ist ja wohl eine Frechheit. Ich finde das Buch ziemlich unsensibel. Na gut, auf meine Bedürfnisse hat es ja noch nie sonderlich Rücksicht genommen. Obwohl. Vielleicht auch ganz gut, weil ich dadurch ins Tun gekommen bin. Hm.

„Was sagst du dazu, Gismo?“, frage ich ihn. Er blickt kurz auf, kommt dann zu mir und schnuppert an meinen Füßen. Bitte nicht beißen, bete ich stumm. Nach ein paar Sekunden ist er zufrieden und legt sich auf meine Beine.

Das war’s dann mit aufstehen. Wie gut, dass ich eh zu fertig bin, um sowas vorgehabt zu haben. Ich bleib heute liegen, bis ich ins Bett muss.

Sparen.

Ich schrei kurz auf, als mein Handy klingelt. Gismo ist verärgert und rennt davon. „Sorry.“

„Na, meine Hübsche“, begrüßt mich Jakob.

„Hey, Schatz.“ Ich strahle über das ganze Gesicht. Wie schön, ihn endlich zu hören. Er fehlt mir.

„Ich wollt nur fragen, ob du morgen wieder mit zu meiner Mum kommst?“

„Natürlich.“

„Und kann ich danach bei dir schlafen?“, fragt er mich.

Ich lache. „Es wäre mir eine Ehre.“

„Na du hast ja super Laune. War dein Tag so toll?“

„Oh ja.“ Wir plaudern ein wenig und lachen viel. Es ist schön, dass wir uns auch übers Telefon so nah sein können.

„Und was treibst du jetzt?“, fragt er.

„Rate.“

„Du verfluchst dein Buch, weil du irgendwas machen sollst, das du blöd findest.“

Kurz bin ich verdutzt und starre in alle Ecken. „Versteckte Kamera?“

„Nein, keine Angst. Ich kenn dich nur schon eine Weile. Und schließlich hast du extra Sport gemacht, um mit dem Buch weiterzumachen. Und das will was heißen.“

„Ha, ha“, gebe ich beleidigt von mir. „Aber ja.“ Und nun lache ich. „Du hast recht. Ich soll sparen. Irgendwie finde ich es total bescheuert. Was ist mit all den armen Menschen, die das nicht können?“

„Warum machst du dir solche Gedanken um die anderen?“

Mit der Frage habe ich nicht gerechnet.

Jakob fragt weiter: „Du sparst doch jetzt die Miete. Für diesen Monat hat Jörn bezahlt und du musst nichts bei Conny lassen. Also hast du sogar 300 Euro.“

Kurz überlege ich und mir wird klar, dass er recht hat. „Aber ich soll einen Dauerauftrag einrichten. Monatlich. Und ich weiß ja gar nicht, wie es weiter geht in nächster Zeit.“

„Du kannst den Dauerauftrag notfalls wieder beenden.“

„Geht das denn so einfach?“

„Klar. Du bist doch bei derselben Bank wie ich. Da kannst du ein Extrakonto anlegen, das kostet dich nicht mal was, und dann machst du gleich einen Dauerauftrag. Kannst du alles am Laptop einrichten und ist in ein paar Minuten erledigt.“

„Hm.“ Mir fällt keine Ausrede ein. Ich denke daran, dass mein Konto ja erstmal ausgeglichen wird. „Wieviel soll ich denn sparen?“, frage ich mehr mich selbst als ihn.

„Fang doch mit 100 Euro an. Dann hast du was über und wenn du reduzieren musst, ist es nicht so schlimm, weil du schon mal ein bisschen was auf dem Konto hast. 100 Euro sind im Jahr 1.200 Euro. Das ist voll viel“, rechnet er begeistert vor.

„Das stimmt. Das ist ’ne Menge“, überlege ich.

„Weißt du was? Das war eine gute Erinnerung, mein Sparkonto wieder zu erhöhen. Ich habe mich damit zu lange nicht mehr befasst. Ich hab hier noch ein tolles Buch von Bodo Schäfer liegen. Wenn du willst, lesen wir da mal zusammen drin.“

„Bodo Schäfer?“

„Mit dem wirst du reich“, schwärmt er.

„Ah, ja. Gut. Also habe ich was verpasst und du bist eigentlich reich?“

Jakob lacht. „Ach, Jule. Nein, noch bin ich es nicht. Aber dank ihm habe ich ein gutes Polster für Notfälle in petto.“

Jakob spart also auch. Wieso habe ich das nie getan, wenn man dann so viel Geld am Ende des Jahres zusammen hat?

Ach ja, richtig, weil ich immer pleite war.

Wir beenden das Telefonat und ich beschließe, sofort einen Dauerauftrag einzurichten. Ein bisschen nervös tippe ich die Zahlen ein. 100 Euro? Oder lieber 200 Euro? Ich mein, das wären 2.400 € im Jahr. Hammerobermegakrass. So viel Geld.

200 erscheint mir zu viel, bei 100 fühle ich mich schlecht, weil ich ja eigentlich 300 mehr im Monat übrig habe. Dann denke ich an mein unterfüttertes Konto und entscheide mich für 150 Euro. Das macht einen stattlichen Betrag von 1.800 Euro im Jahr. Alter Falter. So viel Geld. Ich stimme allen Bedingungen zu und bin mal wieder mega stolz auf mich.

Wow. Ich werde bald reich sein. Auch nicht schlecht.

Nun bin ich angefixt und darf weitermachen. Nur leider ist es schon wieder ganz schön spät. Scheiß drauf. Verschlafen kann ich mit der Katze eh nicht. Also beginnt der Zauber von vorn. Ich könnte süchtig danach werden, denke ich grinsend.

Was hat dieses magische Buch nun schon wieder mit mir vor?

Lektion 23

Streichen Sie das Wort ABER.

Ich bin mir sicher, in Ihrem Leben haben sich ein paar destruktive Wörter eingeschlichen. Achten Sie mal darauf, wie oft Sie ABER sagen. Schauen Sie in Ihren WhatsApp-Chat, in Ihr Tagebuch, falls Sie eins haben, und hören Sie sich in der kommenden Woche sehr genau zu. Dann spüren Sie mal hinein, wie sehr dieses Wort Sie ausbremst. Alles, was vor einem Aber steht, wird vom Unterbewusstsein gekappt. Nur doof, dass da oft richtig gute Sachen stehen. „Mein Leben ist schön, aber das und das könnte besser sein.“ Zack. Und schon hört das Unterbewusstsein nur das Negative. Dabei wollen wir doch davon weg. Oft benutzen wir das Wort als Füllwort. Ersetzen Sie es mit dem Wort UND und schauen Sie, wie sich das auswirkt, auf Sie selbst und auf andere. Damit es leichter wird, holen Sie sich jemanden dazu, der sich Ihrer ABER-Eliminierung anschließt. Das hilft enorm.

Ehhh, das Wort wurde doch nicht umsonst erfunden? Man braucht es doch für bestimmte Sätze.

Skeptisch schaue ich auf das Buch und die Grübeleien starten. Sage ich oft aber?

Vermutlich schon.

In Gedanken gehe ich ein paar Dialoge durch und höre mich ja, aber sagen. Aber so oft ist das auch wieder nicht. Oh, da war schon eins. Ups. Nun gut. Ich werde darauf achten und versuchen, es zu ersetzen. Wobei ich noch nicht sicher bin, ob das wirklich Sinn ergibt. Und wen hole ich mir ins Boot? Vielleicht Jakob?

Ich beschließe, darüber morgen in Ruhe nachzudenken und die Aufgabe erstmal sacken zu lassen. Gismo ist mal wieder ein ganz Schlauer. Er liegt bereits in meinem Bett. Ich habe nämlich vergessen, die Tür zu schließen, als ich meinen Laptop geholt habe. Mist. Und nun? Soll ich ihn liegen lassen? Bei mir?

Und wer weckt mich dann? Okay, das ist ziemlich fies, eine Katze als Wecker zu missbrauchen. Wieder muss ich schmunzeln.

Ich höre in mich rein und beschließe, dass ich zu müde bin, um jetzt mit Gismo die Schlafsituation auszudiskutieren, oder eher auszukämpfen. Ich falle also einfach neben ihm ins Bett. Heute hast du gewonnen. Aber nur, weil ich zu müde bin.

Aber. Da war es wieder. Hat das Wort mich jetzt ausgebremst? Ach, ist das alles verwirrend, denke ich und schlafe ein.


Freitag

[image: ] Gismo liegt inzwischen auf meinen Beinen, sodass ich mich nicht bewegen kann. Ich wollte ihn nicht verärgern, geschweige denn wecken. Nicht, dass er noch auf die Idee kommt, mir in den Zeh zu beißen. Aber meine Blase drückt so doll, dass er da jetzt durch muss. Es ist sechs und das erste Mal, dass ich ohne sein Gejaule um die Zeit aufwache. Ich bewege mich ganz langsam. Gismo bewegt sich keinen Zentimeter. Also gut, dann eben auf eine andere Tour. Mit einem Ruck stehe ich auf und muss laut stöhnen. Alter Schwede, was ist das denn?

Mein Körper fühlt sich an, als wäre ein Laster über mich drübergefahren, hätte dann den Rückwärtsgang eingelegt und sich noch mal über mir ausgetobt. Okay, das klingt jetzt etwas komisch. Muskelkater. Wie lang hatte ich das nicht mehr? Ich glaube, ich lege mich direkt wieder ins Bett zurück. So kann doch kein Mensch arbeiten gehen. Und heute ist nicht mal Anna da, sodass wieder mehr für mich liegen bleibt.

Ich rolle mit den Augen und kämpfe mich zum Klo.

Da ich vermutlich nie wieder aus dem Bett aufstehe, wenn ich dorthin zurückgehe, entscheide ich mich für einen extra starken Kaffee. Das Gute ist, ich habe Zeit. Was für ein toller Satz. Ich habe Zeit. Aber ich weiß gar nicht so genau, was ich damit anfangen soll.

Huch. Ich schrecke hoch. Da war ein ‚Aber‘. Stimmt. Ich könnte mal meine WhatsApp Chats durchgehen. Aber erstmal Kaffee. Da war es schon wieder. Verdammt. Das heißt, ich habe mein Vorhaben negiert. Also hört mein Unterbewusstsein jetzt, erst Kaffee. Hm. Auch nicht schlecht. Solang Kaffee nicht aus meinem Wortschatz gestrichen wird, ist das gut. Ich lächle. Meine Gedanken heute Morgen sind mal wieder zu köstlich. Bevor ich mit meiner Aufgabe starte, googele ich: Was kann ich tun gegen Muskelkater?

Ein Bad nehmen, weil Wärme guttut. Geil. Das mache ich. Ich war noch nie vor der Arbeit in der Wanne. Mit Kaffee, statt mit Eis. Obwohl. Wieso sollte ich auf das Eis verzichten? Nein, Jule. Jetzt reicht’s aber. Mit Kaffee und Müsli. Fertig.

Ich gehe ins Badezimmer und lasse das Wasser einlaufen, schließe die Tür, damit nicht Gismo nachher drin sitzt, statt mir. Ich werde schlauer. Der Punkt geht an mich.

Zurück in der Küche schnappe ich mein Handy und lese weiter. Leichte Bewegung hilft gegen Muskelkater. Na danke. Das Wort Bewegung macht mich schon fix und alle.

Sportsalben. Hm. Da müsste ich wieder Geld in der Apotheke lassen. Da hab ich keine Lust zu und ich habe sowas auch nicht hier. Kirschsaft mit 100 Prozent Fruchtgehalt. Okaaaay. Vielleicht frage ich Jakob, ob er den heute Abend zusätzlich zum Erdbeersaft, den wir seiner Mutter immer mitbringen, kaufen kann. Wenn es nicht hilft, hat es wenigstens gut geschmeckt.

So und jetzt reicht’s. Ich gehe mit meinem Kaffee und meinem Handy in die Badewanne und lese meine Chats. Die Eingabe des Wortes „aber“ in der Suchfunktion bereitet mir einen kleinen Schrecken.

„Ich glaube, ich bekomm das eh erst, wenn die wieder da sind. Sicher weiß ich es aber nicht.“

Brauch ich das für die Stimmigkeit des Satzes? Nein. Kann weg. Der Satz funktioniert auch ohne.

„Mein Balkon ist aber auch schön.“

Wieso aber? Hm.

„Aber das hat nur zehn Euro gekostet …“

„Aber ich fand das Essen bei ihr aber cool.“

Zwei Mal aber in einem Satz? Und dann so sinnlos?

„Das ist aber sehr schön von deinem Chef.“

Ich bin mir sicher, ein ‚Aber‘ ist auch manchmal sinnvoll, doch in meinen Chats entdecke ich keins. Puh. Darüber muss ich erstmal nachdenken.

Ich tauche unter, blende die Welt für ein paar Sekunden aus. Mit einem Ruck fahre ich wieder hoch. Scheiße. Ich wollte meine Haare doch nicht schon wieder waschen. Egal. Nun sind sie nass. Dann kann ich auch weiter machen. Es ist, als würden meine Gedanken mal ein paar Minuten still sein, weg von der Welt.

Als ich wieder hochkomme, schaue ich auf die Uhr. Ich habe immer noch genug Zeit. Das fühlt sich komisch und gut an. Genauso wie mein Körper gerade Luftsprünge macht, weil er in dem heißen Wasser liegt. Und was mache ich nun? Wie automatisch nehme ich mein Handy in die Hand und starte die Facebook App. Nein, rufe ich laut und schließe sie schnell. Du wirst doch jetzt nicht statt im Bett in der Wanne mit dem Scheiß weitermachen. Sonst scrolle ich einmal durch und schwupps, bin ich wieder zu spät bei der Arbeit. Nein. Nicht mit mir. Auch diesen Kampf werde ich gewinnen. Und was tu ich stattdessen? Beim letzten Mal habe ich meditiert. Ich schaue, ob es vielleicht sowas wie Meditationen für die Zeit vor der Arbeit gibt. Tatsache. Es gibt Morgenmeditationen. Sogar von Mojo Di. Wie toll. Und die eine geht nicht mal 15 Minuten. Das halte ich aus.

Wenn mir jemand motivierende Worte zuspricht, kann das nicht schaden. Meine Motivation für die Arbeit ist nicht so riesig. Wobei es schon schlimmere Morgen gab als heute. Dennoch. Ich drücke auf Play.

„Ich wünsche dir einen wundervollen guten Morgen. Jeder Tag ist ein Neuanfang.“ Mit diesen Worten werde ich begrüßt und mein Herz geht sofort auf. Schon ihre Stimme scheint eine beruhigende Wirkung auf meinen Körper zu haben. Ich spüre, wie ich noch mehr entspanne und loslasse. Das ist irgendwie toll zu beobachten und vor allem zu fühlen.

Ich puste Müdigkeit aus mir hinaus und spreche laut die Affirmationen, wie sie es nennt. „Mir wird heute etwas Wundervolles passieren. Dieser Tag ist ein toller Tag. Ich mache diesen Tag zum besten Tag meines Lebens.“ Mein Grinsen wird von Mal zu Mal stärker. „Heute widme ich mich meinen Wünschen, Träumen und Zielen. Ich bin bereit für wunderbare Erfahrungen.“ Und nun kommen mir wieder die Tränen. „Ich entscheide mich dafür, dass es mir gut geht.“ Diese Worte hätten mich vor kurzem noch getriggert. Ich entscheide mich dafür, glücklich zu sein. Als wäre das eine Entscheidung. Ist es das? Ich schweife ab und konzentriere mich wieder auf die wundervolle Stimme. „Was ich denke, das erschaffe ich.“ Ist das so? Wieder legt mein Kopfkino los und ich beschließe erneut, mich erst einmal darauf einzulassen und weiter laut auszusprechen, was Mojo Di mir vorsagt. Weil es einfach schön ist. „Ich verfüge über unendlich viel Energie“, sage ich laut und lache. Na ja. Muss ich glauben, was ich sage? Wenn meine Gedanken erschaffen, was ich denke, dann sollte ich das wohl mal lieber glauben. Bevor es wieder zu verwirrend wird, konzentriere ich mich auf die nächsten Worte und sage: „Ich bin dankbar für alles, was ich habe.“

„Geht’s Ihnen wieder besser?“, frage ich Frau Schuster, als ich ihr ihren Kaffee auf den Schreibtisch stelle. Da Anna in der Berufsschule ist, ist das heute wieder meine Aufgabe. Halb so wild, denn eigentlich macht es sogar Spaß, gebe ich vor mir selbst zu. Ich habe nur keine Lust, das den ganzen Tag zu machen, aber ab und an ist Kaffee machen gut. Aber. Da war es wieder.

„Ja, danke. Alles gut.“

„Haben Sie Lust, mir ein wenig von Ihren Aufgaben beizubringen? Wenn Anna sich um das Telefon und die Mandantenschreiben kümmert, habe ich bald mehr Zeit. Dann kann ich Ihnen auch mal etwas abnehmen.“

Sie schaut mich prüfend an und stimmt zu. Es scheint wirklich schlimm um sie zu stehen.

„Gut, wollen wir nächste Woche gleich anfangen?“ Am liebsten würde ich heute schon loslegen, wer weiß, ob sie doch noch krank wird, aber ich will sie nicht überfordern und Anna ist nicht da. Etwas lernen, wenn das Telefon ständig klingelt, ist vermutlich nicht die beste Idee. Hab ich gerade wieder ein ‚Aber‘ gedacht?

„Ich trage uns einen Termin für nächste Woche ein. Sind Sie Montag um neun wieder bei Herrn Maier?“

Ich nicke.

„Dann machen wir Dienstag früh um neun Uhr.“

„Super!“ Ich strahle über das ganze Gesicht. Es fühlt sich gut an, dass sie mir mehr Verantwortung zutraut. Und dass ich gefragt hab und das gar kein großes Ding für mich war.

Der Tag vergeht sterbenslangweilig lahm. Ich zähle die Stunden bis zum Feierabend. Besonders, da ich Jakob dann endlich wieder sehe.

„Na, Julchen. Wie geht’s dir heute? Hast du dich schon eingelebt?“, begrüßt mich Jakobs Mama.

„Oh ja. So langsam kommt es da oben an.“ Ich tippe an meinen Kopf. „Aber die Katze macht mich wahnsinnig.“ Ich gebe einen erschreckten Laut von mir und halte mir den Mund zu. „Ohne Aber“, füge ich hinzu.

„Ohne Aber?“ Sie mustert mich und auch Jakob schaut mich schief von der Seite an.

„Ich tippe auf ihr Buch“, vermutet er grinsend.

„Ja. Ich soll das ‚Aber‘ aus meinem Wortschatz streichen.“

„Das ist super.“ Jana freut sich. „Ich habe das damals auch durch meine Reikiausbildung angefangen zu beobachten. Wörter wie ‚müssen‘, ‚aber‘ und ‚man‘ kannst du komplett streichen.“

Jetzt fängt sie auch noch damit an. „Also mir reicht erstmal das ‚Aber‘.“

Wir setzen uns an den Tisch und Jana füllt Kürbissuppe auf.

„Das ist auch nicht leicht“, erinnert sie sich. „Die Umstellung hat bei mir ewig gedauert damals. Und das ist gerade eine gute Erinnerung, denn ich habe schon lange nicht mehr darauf geachtet.“

„Und wieso soll ich das ‚Aber‘ streichen?“, fragt nun auch Jakob interessiert.

„Also dein Unterbewusstsein … ehm …“ Ich muss mich sehr konzentrieren, das jetzt richtig zu erklären, da ich es ja selbst noch nicht hundertprozentig verstanden habe. „… das streicht alles, was vor einem ‚Aber‘ steht.“

Er scheint zu überlegen. „Ach, der Saft“, ruft er dann und springt auf. „Mama, ich hab heute noch zusätzlich Kirschsaft mitgebracht. Jule hat so Muskelkater und gelesen, dass der dagegen hilft.“ Er holt den Erdbeer- sowie Kirschsaft und gießt uns allen ein.

„Ich probier den auch mal“, sagt Jana. „Mal ein bisschen was Neues kann nicht schaden. Wenn du willst“, wendet sie sich an mich, „kann ich dir wieder ein bisschen Reiki geben. Das hilft auch gegen Muskelkater.“

Ich schaue skeptisch zu Jakob. „Das wäre schön, aber wir wollten eigentlich nicht so lange bleiben, damit wir endlich mal wieder Zeit für uns haben“, sage ich etwas kleinlaut.

„Ich geb dir einen Schnelldurchgang, einfach eine viertel Stunde.“

„Oh, das geht auch?“

„Natürlich.“

„Na dann wäre das doch super.“

Jakob erinnert uns an unser Thema. „Du hast ‚Aber‘ gesagt!“

„Ich?“, frage ich entsetzt.

„Das wäre schön, aber wir wollten eigentlich nicht so lange bleiben. Das heißt, du hast jetzt ‚das wäre schön‘ gelöscht.“

„Mist“, sage ich. Dieses Wort ist ja schlimmer als Unkraut.

„Aber das ist doch richtig gewesen. Es wäre ja auch schön, doch wir haben keine Zeit.“

„Jetzt hast du mit ‚Aber‘ angefangen“, beschuldige ich ihn.

„Ich spiele da ja auch noch nicht mit. Mein ‚Aber‘ bleibt, bis ich verstehe, warum es weg muss.“ Er nimmt einen großen Löffel Suppe und ich sehe ihm seine Grübelfalten an.

„Dir nimmt auch keiner was weg, mein Schatz“, sagt Jana. „Oder, Jule?“

„Nein, nein. Das kann er behalten. Ich will das erstmal beobachten und muss es selbst noch ein bisschen mehr verstehen. Ich habe heute meinen Chat überprüft und es stimmt auf jeden Fall, dass ich es sehr oft benutze, obwohl ich es gar nicht brauche. Ich nutze es sozusagen als Füllwort. Und da kann ich dann genauso gut das Wort UND nehmen oder das Wort einfach streichen.“

„Na gut, bleiben wir beim Beispiel von eben.“ Jakob versucht erneut, es zu verstehen. „Also solltest du jetzt sagen: ‚das wäre schön, und wir haben keine Zeit‘? Das klingt doch bescheuert.“

„Das stimmt“, sagt Jakobs Mutter und lacht.

Ich fühle mich etwas unbeholfen, löffle meine Suppe und suche darin nach einer Antwort. Mir qualmt der Kopf und ich hoffe, wenn ich still bin, übernimmt Jana, die das ja anscheinend schon kennt.

„Ich denke, es geht darum, sich bewusst zu machen, was man den ganzen Tag sagt. Und ‚Aber‘ ist definitiv ein Wort, das einen ausbremst. Wenn ich ein ‚Aber‘ höre, dann fühlt es sich anders an, als wenn ich ein ‚Und‘ höre. Es klingt weniger negativ.“

„Ich glaub, ich muss darüber nachdenken“, sagt nun auch Jakob.

„Zum Glück streichen wir heute nicht noch das Wort ‚muss‘.“ Sie zwinkert mir zu.

Nun gebe ich mir nochmal einen Ruck. „Jakob, wenn du nicht mitmachen willst, ist das voll ok, aber wärst du so lieb und würdest mich immer darauf hinweisen, wenn ich ‚Aber‘ sage? So wie eben gerade?“

„Darf ich dir dann jedes Mal eine Schelle geben?“ Er lacht.

„Bitte? Ich glaub, du spinnst.“ Ich lache mit und auch Jana stimmt ein.

„Oder ich darf für jedes ‚Aber‘ einen Haps von deinem Eis nehmen.“

„Boah. Wieso wirst du denn jetzt auf einmal so fies? Dann lieber die Schelle.“ Wir lachen schallend.

Jana unterbricht uns. „Ich habe einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn du einfach jedes Mal, wenn Jule ‚Aber‘ sagt, Aber bitte mit Sahne singst.“

„Was?“ Ich habe Mühe, die Suppe nicht vor Lachen auszuspucken.

„Aber ich kann doch gar nicht singen“, beschwert er sich.

„Aber bitte mit Sahne“, singen Jana und ich im Chor und wieder lachen wir alle herzhaft.

„Du musst vorsichtig sein, Gismo büchst gerne mal aus“, warne ich ihn, schließe auf und springe schnell hinein, um ihn mit dem Fuß von der Tür fernzuhalten, während Jakob reinkommt.

„Du bist also Rüdiger“, begrüßt Jakob Gismo und bückt sich zu ihm.

„Rüdiger?“, frage ich verwirrt.

„Na, der kleine Vampir. Kennst du ihn nicht?“

Ich schüttele verwundert den Kopf. Mehr jedoch darüber, dass Gismo sich sofort von Jakob streicheln lässt.

„Ist eine Kinderserie. Hab ich früher auf Kassette gehört.“

„Bei mir gab’s Bibi Blocksberg“, gebe ich zurück. „Komm, ich zeig dir mein Reich.“ Ich ziehe ihn von der Katze weg.

„Das ist ja ’ne bomben Wohnung.“

„Jaaa, und schau dir mal den Balkon an.“ Ich öffne die Tür und Gismo springt sofort hinaus.

„Boah. Hier lässt es sich aushalten.“

„Lust, ’ne Runde Sterne zu gucken?“, frage ich ihn.

„Klar doch.“

„Aber ich habe nur Heißgetränke da.“

„Aber bitte mit Sahne“, singt er.

Ich lache los. „Stimmt. Das war unnötig. Möchtest du etwas Heißes?“

Er nähert sich mir und nimmt mich in den Arm, schaut mir tief in die Augen. „Bietest du dich an?“, fragt er verführerisch.

Ich lache.

Und schon küsst er meinen Nacken, seine Hände wandern über meinen Körper und ich vergesse alles um mich herum. Ich lasse mich fallen, als hätte ich Flügel, die mich wieder auffangen. Er ist meine Flügel.


Sonntag

[image: ] Jakob und ich verbringen den ganzen Samstag im Bett. Kuscheln, reden, essen und Sex. Ich liebe uns einfach soooo sehr. Doch am Sonntag nach dem Frühstück verabschiedet er sich, weil er zum Sport will. Ich hingegen bin froh, dass ich mich heute endlich wieder bewegen kann.

Als er weg ist, weiß ich nichts mit mir anzufangen. Ich vermisse ihn, was kindisch ist. Wir hatten sehr viel Zeit und ich bin ja diejenige, die hierhergezogen ist, damit ich allein sein kann. Also was heule ich rum? Komm in die Gänge und nutze deine Zeit, denke ich, nachdem ich mir vier Folgen einer Serie nacheinander angeschaut habe. Sicherheitshalber überprüfe ich im Spiegel, ob ich schon viereckige Augen habe, wie meine Mutter früher immer gesagt hat. Oh. Meine Mutter. An die musste ich lange nicht mehr denken. Schnell weg damit. Die kommt in dieselbe Schublade wie Katja.

Ich koche mir einen Kaffee und mache es mir auf dem Balkon gemütlich. Es ist inzwischen recht kühl, doch mit warmer Decke und heißem Getränk lässt es sich gut leben. Die Sonne scheint ja zum Glück. Also los. Raus mit dem Buch, her mit dem Glück.

Ey, Glück, du bist umzingelt, das ist ein Überfall, denke ich und lache über mich. Selbst Gismo guckt komisch. Ich sag ja, Katzen können Gedanken lesen. Dann legt er den Kopf wieder auf meine Füße. Ich denke, sofern ich meine „Aber“ weiterhin beobachte, darf ich mit meinem Buch weitermachen.

Lektion 24

Tun Sie jemandem etwas Gutes.

Bereiten Sie drei Personen eine Freude. Ganz egal, um wen es sich handelt. Sie werden staunen, wie gut Sie sich selbst dadurch fühlen.

Erst danach dürfen Sie weitermachen.

Ehhhm. Wer hat sich dieses Buch bloß einfallen lassen? Was hat das denn jetzt mit einem besseren Leben für mich zu tun?

Jemandem eine Freude bereiten. Hmm. Wen könnte ich denn überraschen?

Oder eher, wen möchte ich überraschen?

Opa. Vielleicht rufe ich meine Großeltern einfach mal an und höre, wie es ihnen geht. Ich denke, das macht sie bestimmt glücklich. Na, zumindest Opa.

Und schon habe ich den Hörer in der Hand. „Hallo, hier ist Jule“, flöte ich ins Telefon, als meine Oma abnimmt.

„Juliane! Ist was passiert?“ Die übliche Begrüßung.

„Nein, Oma. Ich wollte nur mal hören, wie es euch geht.“

„Wer ist das?“, höre ich Opa im Hintergrund rufen.

„Das ist Juliane“, brüllt Oma zurück.

Ich halte den Hörer vom Ohr weg. Aua.

„Was hat sie denn?“, fragt nun auch Opa.

„Das versuche ich gerade herauszufinden, wenn du mich mal telefonieren lassen würdest.“

Ich schmunzle.

„Dein Opa möchte auch wissen, was los ist.“

„Na, nichts. Ich wollte wirklich bloß mal hören, wie es euch geht.“

„Und warum kommst du dann nicht vorbei? Du weißt doch, dass wir das mit dem telefonieren nicht so mögen. Opa kann das nicht so gut mit seinem Hörgerät.“

„Wann soll ich da sein?“, frage ich frech, mehr im Spaß.

„Abendbrot gibt es um sechs, wie immer.“

„Oh.“ Ich überlege einen Moment, wie ich das finde, entscheide mich, dass es eine gute Idee ist, weil mein Kühlschrank recht leer ist und ich Sehnsucht nach Opa habe. „Ja, okay. Was gibt es denn?“

„Dumme Frage. Stulle mit Brot. Wie immer.“

„Soll ich was mitbringen?“

„Ach, Juliane …“

Was auch immer sie mir damit sagen will.

„Kommt sie vorbei?“, höre ich Opa wieder im Hintergrund.

„Ja, Juliane kommt zum Abendbrot.“

„Wir freuen uns“, ruft er ins Telefon.

„Bis später“, sagt meine Oma emotionslos und legt auf.

Na, immerhin eine Person mache ich damit glücklich. Ob ich mich damit glücklich mache, weiß ich jedoch nicht so recht. Wir werden sehen.

Als ich auflege, klingelt es an der Tür. Häh? Es weiß doch niemand außer Jakob, wo ich wohne. Zögerlich gehe ich an den Sprechfunk. „Hallo?“

„Hier ist Franzi, Lust auf Kuchen?“

Stimmt. Franzi weiß auch, wo ich wohne. Wie toll ist das denn? Ich lasse sie hoch und wir gehen auf den Balkon, essen ihren selbstgebackenen veganen Kuchen und plaudern.

„Und jetzt weiß ich nicht, ob es zählt, meinen Opa glücklich zu machen, wenn ich Oma mit meiner Anwesenheit unglücklich mache. Oder hebt sich das wieder auf? Dann könnte ich mir das Vorbeikommen auch sparen“, stelle ich ihr meine Gedanken vor.

„Ach Jule, meinst du echt, deine Oma freut sich nicht auch über deinen Besuch?“

„Du kennst sie nicht. Sie ist einfach garstig und gemein. Sie hat entweder kein Herz oder ein kaltes. Keine Ahnung, warum Opa mit ihr zusammen ist.“

„Wieso glaubst du das?“

„Weil sie fies ist. Sie macht ständig gemeine Sprüche über meine Figur und nur, weil ich anders lebe als sie, mit mehr Eis und ohne die Kellnerin meines Partners zu sein, glaubt sie, ich bin schlecht.“

„Hm.“ Franzi sagt bestimmt fünf Minuten lang nichts und kaut gedankenverloren ihren Kuchen.

Mich macht das bald wahnsinnig, doch ich will ihren Gedankenfluss nicht stören. Da kommt meist was Kluges raus, deshalb sollen die Gedanken ruhig reifen. Ich platze nur leider gleich vor Spannung.

„Weißt du, Jule“, beginnt sie und ich weiß, jetzt kommt wieder eine wichtige Lebensweisheit für mich. Am besten hole ich schon mal mein Notizbuch. Ich unterdrücke ein Schmunzeln, will sie nicht aus dem Konzept bringen.

„Meine Eltern sind auch furchtbar. Das weißt du ja. Und trotzdem habe ich inzwischen gelernt, mit ihnen umzugehen. Es ist so, als würden sie eine komplett andere Sprache sprechen. Als würden sie japanisch reden und ich Swahili. Und durch Helmuth habe ich gelernt, dass es manchmal hilft, eine gemeinsame Sprache zu finden.“

„Und was soll das sein?“

„Na anscheinend ist ihr Essen sehr wichtig, vielleicht fragst du sie nach einem Rezept?“

„Aber das interessiert mich doch gar nicht. Außerdem würde sie mich belächeln und ich würde sie anlügen, wenn ich sage, dass ich das nachkoche. Also, wie finde ich eine gemeinsame Sprache?“

„Keine Ahnung. Ich kenn sie ja nicht. Mach dich auf die Suche und höre hin, was sie sagt.“ Mit diesem Wort zum Sonntag verabschiedet sie sich auch schon bald und ich mache mich fertig für mein Dinner-Oma-Opa-Date.

„Wie schön, dass du da bist.“ Opa drückt mich ganz fest an sich. Und er riecht, wie er eben riecht, seit ich ein kleines Kind war. Vermutlich trägt er das Parfum genauso lange, wie er Oma kennt.

„Hallo, Juliane.“ Oma ist kühl und von warmer, herzlicher Begrüßung kann ich nicht sprechen. „Du bist zu spät“, erhalte ich gleich den ersten Vorwurf.

So vorbildlich ich auch eine Woche lang auf Arbeit war, der Gedanke an Oma hat mich nicht genug motiviert, um pünktlich zu sein. Vielleicht war das beabsichtigt, so ganz tief innerlich, damit es ihr gut geht, weil sie mir Vorwürfe machen kann, und wir so wenigstens unsere sichere Basis behalten. Wenn wir uns schon auf so unsicherem Terrain wie spontanes Abendessen befinden.

„Na, ich hoffe, das Essen ist nicht kalt geworden.“

„Was redest du denn da? Wir essen Stullen“, antwortet sie schnippisch.

Sarkasmus war noch nie ihre Stärke.

Wir setzen uns an den Tisch und ich stürze mich auf das Schälchen Tomatensalat. Ich liiiiiieeebe ihn so sehr. „Das hatte ich ewig nicht mehr.“ Ich freu mich wie ein Kind im Schokoladenparadies, nur eben mit Tomatensalat.

„Wieso, was machst du denn Jakob zum Essen?“, fragt sie mich und sieht aus, als hätte sie Angst vor der Antwort.

„Wir kochen zusammen, weil wir ja meistens Brot bei der Arbeit essen“, gebe ich zurück und mache mich innerlich über ihr Zucken lustig, als ich von wir spreche. Oma versteht nicht, warum Männer in der Küche stehen. Das ist Frauensache. Genauso wie beschweren und dünn aussehen. Was sie tut. Sie sieht aus wie ein Skelett auf Latschen.

Bevor Oma noch weiter blöde Fragen stellen kann, übernimmt Opa das Ruder. „Wie geht’s denn deinem Jakob?“ Er strahlt bei der Frage so eine Wärme aus, dass ich mein Jäckchen ausziehe und um die Stuhllehne hänge. Sehr zum Leid von Oma, die genervt die Augen rollt, aber nichts sagt.

„Dem geht’s super. Er war das ganze Wochenende bei mir.“

„Bei dir?“, mischt sich Oma gleich wieder ein.

„Ja, ich habe seit dieser Woche eine neue Wohnung.“ Ich grinse Opa glücklich an und leere das Schälchen Tomatensalat.

Oma legt mir die größte Scheibe Brot auf den Teller, die ich mit einer dicken Butterschicht beschmiere. Viel dicker, als ich es sonst tun würde, denn mit meinem Eiskonsum decke ich schon den Kalorienbedarf für die Woche. Doch ich weiß, dass Oma sich darüber aufregt und gleich wieder einen Spruch über meine Figur machen wird. Stopp mal. Wieso bin ich eigentlich so wild darauf, meine Oma zu ärgern? Ich bin doch hier, um jemanden glücklich zu machen. Doch soll ich zulassen, dass sie bestimmt, wie und was und vor allem, wie viel ich esse?

Nein, denke ich. Doch was ich gerade tue, ist anders zu essen, damit sie sich aufregt. Und das ist definitiv nicht das, was die Lektion im Buch von mir verlangt hat. Am Ende bekomm ich einen Minuspunkt und darf noch mehr Leute glücklich machen. „Ich habe versehentlich zu viel Butter genommen, darf ich dir meinen Rest geben?“, frage ich Opa, der sich gerade ein Brot nimmt.

Er nickt und ich erzähle von der Woche.

„Und wieso ist dein Jakob nicht hier, wenn es so gut zwischen euch läuft? Macht der sich jetzt allein was zu essen?“

Hat sie denn eigentlich keine anderen Themen außer der Nahrungsaufnahme meines Partners? Nett sein, mahne ich mich. Sie ist so. Ich werde sie nicht ändern können, ich wollte was Nettes machen. „Der kann das schon ganz gut“, gebe ich zurück, weil mir nichts Netteres einfällt. „Wie geht es deinem Knie?“, frage ich, weil ich weiß, dass es ein Thema ist, bei dem sie reden kann, ohne mir dumme Fragen zu stellen.

Ja, sie meckert wehleidig und geht darin auf. Es nervt mich, wenn ich richtig zuhöre, also lasse ich es und grinse Opa ab und zu an, wenn Oma es nicht bemerkt.

Nachdem ich extra nur zwei Stullen gegessen habe, damit sie nicht die Krise bekommt, stellt sie mir zur Belohnung einen Nachtisch hin. Super. Ich bekomme einen Joghurt und freu mich darüber.

„Willst du keinen?“, frage ich sie. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie damit ärgern will. Denn sie ist bestimmt wieder auf einer Diät oder so.

„Nein danke, ich platze gleich“, sagt sie. Natürlich, nach einer Stulle und einem Schälchen Tomatensalat überaus verständlich. Doch sie hat ein Stichwort genannt, das Opa und mich animiert. Wir nicken uns zu und legen gemeinsam los.

„Es war einmal ein Krokodil, das fraß und fraß unheimlich viel. Es schmatzte und schmatzte …“ Wir schmatzen laut. „… bis es dann platzte …“ Und klatschen in die Hände.

Oma rollt die Augen und beginnt, den Tisch abzuräumen, während wir lachen und Joghurt essen.

„Ich habe eine Nachbarin“, beginne ich nach dem Nachtisch zu erzählen, „die dringend Hilfe braucht und keine annimmt. Wisst ihr zufällig, wie ich ihr helfen kann?“

Nun wird Oma hellhörig. Ich scheine auf ein Thema gestoßen zu sein, das uns beide interessiert.

Oma kommt mit nassen Händen vom Geschirrspülen zu uns an den Tisch zurück und setzt sich. „Meine Hanne ist auch so. Sie bekommen keine zehn Pferde dazu, sich von mir was kochen zu lassen, dabei weiß ich genau, dass es sie überfordert.“

Wir reden gemeinsam über unsere Erfahrungen und kommen zu dem Schluss, dass Oma ihre Hanne vielleicht öfter zu sich nach Hause einlädt, weil sie dann nicht zu kochen braucht, und dass ich mir Katzenprobleme einfallen lasse für meine Frau Neumann. Wir wollen es so versuchen und sind sogar verabredet, nächstes Wochenende miteinander zu telefonieren, um zu schauen, ob es geklappt hat. Die Ideen kamen natürlich von Opa. Er ist einfach der intelligenteste Mann aller Zeiten.

Wahnsinn. Oma und ich haben das erste Mal eine Basis gefunden, die auf was Gutem basiert. Vor Schreck hat sie sogar vergessen, mir nach dem Nachtisch einen Spruch über meine Figur reinzudrücken. Ich bin begeistert, denn auch wenn ich sie heraufbeschworen habe, tun sie mir innerlich weh. Jedes Mal.

Ich werde sogar noch zu einer Folge „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“ eingeladen, wenn ich den Mund halte. Was ich tue, denn ich habe die Serie selbst früher geschaut und bin ganz begeistert, wer da immer noch mitspielt und was alles so passiert. Währenddessen kommt mir eine Wahnsinnsidee. Ich werde einfach versuchen, eine Autogrammkarte von einem der GZSZ Stars zu bekommen. Damit müsste ich doch auch endlich meine Oma glücklich machen, oder?

Zum Abschied gibt es diesmal eine Umarmung von beiden und ich flüstere nicht nur Opa, sondern auch Oma ein „Hab dich lieb“ ins Ohr. Wir sind beide sehr erschrocken darüber, doch ich sehe, dass sie sich freut. Sie ist ganz verwirrt. Und auch wenn sie darauf nur ein „bis nächste Woche“ erwidert, weiß ich, dass sie irgendwo in ihrem kalten Herzen einen Fleck für mich hat.

Auf dem Nachhauseweg überlege ich mir einen Plan. Ich lasse Gismo abhauen. Allerdings nicht einfach so. Ich habe den restlichen Tomatensalat mitbekommen und auch wenn ich ihn von Herzen gern auf der Stelle runterschlingen würde, lasse ich Gismo nach oben rennen und rufe laut seinen Namen, bis die Tür auf geht.

„Du schon wieder.“ Sie mustert mich von oben bis unten, als würde sie ahnen, dass etwas faul sein könnte.

„Ich weiß ja auch nicht, er wollte einfach zu Ihnen. Er liebt Sie halt.“

Sie nimmt den kleinen Vampir, der um ihre Beine schleicht, auf den Arm und bittet mich rein. Wir setzen uns und ich bin froh, dass ihre Wohnung schon ein wenig besser aussieht als noch vor ein paar Tagen.

„Was haben Sie da?“, fragt sie mich skeptisch.

„Ach das, das ist Tomatensalat von meiner Oma. Leider esse ich sowas gar nicht, doch das war ihr egal. Jetzt weiß ich auch nicht, was ich damit tun soll.“ Ich schaue mit meinem Pokerface auf die Schale. „Sie essen sowas vermutlich nicht, oder? Sonst muss ich den Salat wegschmeißen und das tue ich äußerst ungern.“

Sie mustert mich wieder skeptisch. „Wieso gibt Ihnen Ihre Oma Essen mit, das Sie nicht mögen?“

Nichts anmerken lassen. „Ach, meine Oma hat ihre eigenen Ansichten darüber, was mir guttut und was nicht.“ Und damit habe ich sowas von nicht gelogen.

Wir reden nicht mehr drüber und nach zehn Minuten gehe ich mit Gismo in meine Wohnung, lasse den Tomatensalat einfach auf ihrem Couchtisch stehen.


Montag

[image: ] Ich habe es nicht übers Herz gebracht, Gismo vor der Schlafzimmertür zu lassen. Was ist nur los mit mir? Also liegt er schnarchend auf meinem Bauch. Wenn Jakob schon nicht mit mir kuscheln kann, dann wenigstens er. Zum Glück ist mein Biorhythmus nach der letzten Woche angepasst genug, um mich von allein zu wecken. Und so stehe ich echt um sechs auf, motiviert, weil keine Katze nervt und ich ein Ziel habe. Gestern war ich zu müde, doch heute werde ich gleich als Erstes recherchieren, wie ich Autogrammkarten von den GZSZ-Stars bekomme.

Mit Käffchen und Banane sitze ich in der Küche und freu mich, weil ich mir vorstelle, wie Oma aus dem Häuschen sein wird, wenn sie das entdeckt. So. Und nun? Jetzt habe ich Opa, Oma und meine Nachbarin glücklich gemacht. Eigentlich reicht es, doch ich finde den Gedanken schön, mir noch mehr einfallen zu lassen. Es macht Spaß. Ich denke, ich bastele Franzi eine Karte und schreibe einen schönen Spruch drauf. Schließlich habe ich ihr viel zu verdanken. Und wenn ich schon dabei bin, bekommt Helmuth natürlich auch eine.

Conny hat mir erlaubt, an ihren Bastelschrank zu gehen. Sie meinte, sie hat viel zu viel Zeug da drin und bringt es nicht übers Herz, auszumisten, und so sitze ich noch vor der Arbeit mit Buntstiften und Kleber bewaffnet da und lebe mich kreativ aus. So richtig glauben kann ich es nicht, wie anders mein Leben innerhalb von zwei Wochen und noch krasser, wie anders es innerhalb von einem Monat geworden ist. Das ist schon toll.

Ich betrete freudestrahlend das Büro und pfeife das Lied „Solange du dich bewegst“. Ob ich wieder die Erste bin?

Nein. Auf meinem Stuhl sitzt Herr Baldo.

Was zur Hölle macht der an meinem Schreibtisch?

„Frau Pieper, da sind Sie ja endlich. Ich brauche die Akte von den Jürgens.“

Ich kann mir nicht helfen, aber wäre ein „Guten Morgen“ echt zu viel verlangt? Stattdessen macht er gleich wieder Stress und ich zittere innerlich.

„Guten Morgen, Herr Baldo. Ich schaue mal nach und bringe sie Ihnen gleich.“

Er atmet auf und geht. „Bringen Sie mir Kaffee mit.“

„Dann dauert es aber länger, bis Sie die Akte bekommen.“

Er überlegt einen Moment. „Ok. Dann erst die Akte.“ Und damit verpisst er sich. Was für ein Affe. Im Ernst. Das macht mich wütend. So kann man doch nicht mit Menschen umgehen. Besonders nicht mit Menschen, die einem Kaffee machen. Ich bin ziemlich versucht, hineinzuspucken. Jedes Mal aufs Neue. Leider bin ich nicht so eine. Zu diesem Schluss komme ich immer wieder, doch wie lange noch, das weiß ich nicht.

Es ändert sich schließlich gerade viel in meinem Leben. Wieso nicht auch mein Spuckverhalten? „Arschloch“, murmele ich wütend vor mich hin und gehe zu Annas Platz. Ich hatte ihr gezeigt, wo und wie sie die Akten wegsortieren soll. Vielleicht liegt sie ja noch bei ihr in der Schublade.

„Wie bitte?“

Erschrocken drehe ich mich um. Herr Maier steht plötzlich im Raum. Wo kommt der denn her?

„Entschuldigen Sie bitte. Ich meinte nicht Sie.“

„Wen denn dann?“

„Ach. Niemanden. Ich habe Selbstgespräche geführt. Und manchmal sage ich komische Sachen. Tut mir leid.“ Ich finde die Akte und greife danach. Warum hat Anna die nicht weggeräumt? „Ich muss jetzt zu Herrn Baldo“, sage ich und hoffe, dass ich mich nicht verrate. Wobei Herr Maier weiß, dass Herr Baldo ein Arschloch ist, also so schwer ist das jetzt nicht zu erkennen.

„Und dann kommen Sie zu mir, ja?“

„Ich soll Herrn Baldo noch Kaffee bringen.“

„Das kann Frau Trello übernehmen.“

Wenn sie pünktlich kommt, denke ich.

„Ich erwarte Sie um neun Uhr in meinem Büro.“ Er klingt streng.

Kein Wunder. Ich habe ihm gerade gesagt, dass Kaffee für Herrn Baldo wichtiger als unser Termin ist. Ich bin so ein Honk. Ich klopfe bei Herrn Baldo an und gebe ihm die Akte.

„Wieso lag die nicht an ihrem Platz?“

„Das haben wir letzte Woche nicht geschafft. Entschuldigen Sie bitte. Das kommt nicht mehr vor.“ Boah ich kotze bei jedem einzelnen Wort.

„Das hoffe ich.“

Er widmet sich sofort seiner Akte und scheint gar nicht zu bemerken, dass ich noch in der Tür stehe. Sage ich ihm jetzt, dass er sich seinen Kaffee in den Arsch schieben, eh, dass Anna ihm den machen wird, oder wie mache ich das?

Ich atme tief ein und aus. „Herr Baldo“, sage ich und versuche, meine Stimme nicht zu sehr zittern zu lassen.

„Was ist denn noch?“, fährt er mich an.

Nicht Arschloch sagen. Nicht Arschloch sagen.

„Frau Trello wird Ihnen Kaffee machen, gleich wenn sie kommt. Ich habe einen Termin mit Herrn Maier, den ich nicht verschieben kann und darf. Er erwartet mich schon.“

Bevor er irgendwas sagen kann, schließe ich die Tür. Auch nicht die feine Art. Doch es fühlt sich gut an. Da niemand in Sichtweite ist, führe ich einen kurzen Freudentanz auf. In your Face mit deinem Kaffee, denke ich und fahre zusammen, als die Tür hinter mir aufgeht. Ich hoffe zutiefst, dass Herr Baldo das nicht gesehen hat. Er verschwindet in Herrn Maiers Büro und sie unterhalten sich lautstark. Streiten sie jetzt wegen mir und Kaffee? Boah, wo bleiben bloß Anna und Frau Schuster?

Schnell kritzle ich einen Zettel für Anna und klebe ihn an ihren Laptop. Dann schreibe ich einen zweiten mit dem Wort dringend.

Herr Baldo schießt aus Herrn Maiers Büro und rennt fluchend in seines. Wie konnte Franzi diesen Typen nur toll finden? Ich begreife es einfach nicht. Schicksalsschlag hin oder her. Er hat kein Recht, alle scheiße zu behandeln, und er ist auch nichts Besseres, nur weil er ein toller Anwalt ist. Im Gegenteil. Er ist ein Arsch, weil er so herablassend ist und Menschen abwertet.

Mit seinem Verhalten hat er mir meine Laune jedenfalls deftig versaut und ich kämpfe hart mit mir, das gleich vor Herrn Maier zu verstecken. Was würde das Buch mir raten?

Mir fällt die Dankbarkeitsübung ein. Und ich gehe in Windeseile durch, für was ich heute schon dankbar bin, denn nicht alles ist scheiße. Im Gegenteil. Eigentlich ist es nur der Baldo-Arsch.

Danke, dass Gismo mit mir gekuschelt hat. Danke, dass ich um sechs von allein aufgewacht und aufgestanden bin. Danke, dass ich mich um eine Überraschung für Oma gekümmert habe. Danke, dass ich zwei Karten für Franzi und Helmuth gebastelt habe. Danke, dass ich gleich zu Herrn Maier darf, um was zu lernen. Danke, dass wir eine Anna haben, die sich um Kaffee für Arschlöcher kümmert.

Und mit diesen Gedanken fühle ich mich schon mehr gewappnet und gehe zu Herrn Maier.

„Hallo“, sage ich etwas unbeholfen und setze mich zu ihm. Ich weiß nicht, ob ich ihn auf den Baldo ansprechen soll, würde es jedoch gern.

Er lächelt mir zu.

„Ich weiß, es geht mich nichts an, aber war Herr Baldo hier, weil ich ihm keinen Kaffee mache?“

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Lange geht sein Verhalten so nicht mehr weiter. Doch daran sind Sie nicht schuld. Er vergrault uns noch alle Mitarbeiter.“

Ich nicke.

„So. Also gut. Ich habe eine neue Akte für Sie. Vom Thema her ist der Fall gleich, deshalb denke ich, das könnte eine gute Übung für Sie sein.“

Ich strahle bis über beide Ohren. Ein neuer Fall? Oh mein Gott, wie toll ist das denn?

Er erklärt mir viel und der Baldoärger ist mehr oder weniger in den Hintergrund geraten, als ich zurück zu meinem Platz gehe. Doch leider stelle ich erschreckend fest, dass Anna und Frau Schuster noch nicht da sind. Was ist denn passiert?

Noch bevor ich darüber nachdenken kann, klingelt es. Ich öffne Anna die Tür. Heute nehme ich kein Blatt mehr vor den Mund. Wenn ich daran denke, dass Baldo seinen Kaffee immer noch nicht bekommen hat, wird mir ganz anders. „Wieso kommst du erst jetzt?“, zische ich sie an.

„Sorry. Ich hab das ganze Wochenende gefeiert und kam einfach nicht aus dem Bett.“

Ihr „sorry“ wirkt wie eine billige Floskel. Sie schlendert in aller Seelenruhe zu ihrem Schreibtisch. Ich hingegen stehe fassungslos da. Diese Energie nutze ich. Ob das gut oder schlecht ist, weiß ich nicht. „Anna, so geht das nicht. Das hier ist ein Job. Menschen verlassen sich auf dich. Und kommen in Schwierigkeiten, wenn du nicht tust, was man von dir erwartet.“

Sie schnappt sich die Zettel und liest sie. „Du meinst, du kommst in Schwierigkeiten, weil ich dir keinen Kaffee mache?“ Sie verhöhnt mich mit ihren Worten.

Ja, das klingt bescheuert, doch rein faktisch ist es so. „Es geht nicht um die Tätigkeit, sondern darum, dass ich mich auf dich verlassen können muss. Wenn du den Job nicht ernst nimmst, warum bist du dann überhaupt hier?“ Das geht vermutlich zu weit, doch ich ärgere mich so, dass ich nicht anders kann.

Sie lässt mich einfach so stehen und geht in die Küche. Das ist doch keine Art, rege ich mich auf und schon klingelt das Telefon. Ich verbinde einen Mandanten mit Herrn Maier. Und wo ist Frau Schuster? Ich schnappe mir mein Handy und schaue, ob sie sich gemeldet hat.

Nichts.

Dann starte ich mein E-Mail-Programm und lese.

Nichts.

Was mache ich denn jetzt? Ob ihr was passiert ist?

Und schon klingelt das Telefon erneut, was mich ganze 20 Minuten kostet. Als ich fertig bin, stellt mir Anna kommentarlos meinen Kaffee hin. Skeptisch mustere ich ihn. Anna ist bestimmt jemand, der in den Kaffee spucken würde. Ich rufe Frau Schuster an und lasse es ewig klingeln. Währenddessen tausche ich meinen und Annas Kaffee aus, als sie im Büro der Anwälte ist, um denen Kaffee zu bringen. Ich bin schließlich nicht blöd. Als ich dann einen Schluck von ihrem Kaffee nehme, muss ich fast brechen, weil sie ein Kilo Zucker hineingetan hat. Schnell renne ich in die Küche, hole den Zuckerstreuer und schütte Zucker bei dem Kaffee nach, der nun bei ihr steht. In letzter Sekunde kann ich den wieder zurückbringen und hoffe, sie hat nichts gemerkt. Frau Schuster ist immer noch nicht da. Als es zehn Uhr ist, beschließe ich, Herrn Maier ins Vertrauen zu ziehen.

„Herr Maier, es tut mir leid, Sie nochmal zu stören, aber ich brauche Ihren Rat.“

Er schaut mich verwundert an. „Ist es wegen Herrn Baldo?“

„Nein. Wegen Frau Schuster. Sie ist noch nicht da und es ging ihr Freitag schon schlecht. Nun geht sie nicht mal ans Telefon und ich mach mir wirklich Sorgen.“

Er macht große Augen und sieht sofort besorgt aus. „Das klingt gar nicht nach ihr“, überlegt er laut. „Können Sie vielleicht bei ihr vorbeifahren?“

„Und was ist mit der Arbeit?“

„Anna ist doch da, oder?“

„Ja, schon.“

„Moment. Ich rufe erst ihre Schwester an.“

Ach ja, die kennen sich ja alle.

„Bärbel. Hallo. Ja, ich wollte nur mal fragen, ob du was von Moni weißt. Sie ist noch nicht bei der Arbeit und ihr ging es Freitag schon nicht so gut. Wir machen uns Sorgen.“

Bärbel wohnt leider in Bayern, doch sie verrät uns, dass Frau Schuster auch eine von denen ist, die ihren Schlüssel unter einer Schildkröte vor ihrem Haus liegen hat. Herr Maier drückt mir Geld für ein Taxi in die Hand, damit ich so schnell wie möglich bei ihr bin. Und so eile ich zu ihr. Irgendwie läuft alles wie in einem Film ab.

Ich sehe mich, wie ich was zu Anna sage, kann mich nicht erinnern, was. Sehe mich in ein Taxi steigen, bin plötzlich in Pankow und stehe vor ihrem Haus. Ich klingle und rufe. Nichts.

Ich fühle mich wie ein Einbrecher, doch meine Sorgen überwiegen, also greife ich zur Schildkröte und öffne die Tür. „Frau Schuster“, rufe ich.

Ich finde sie im Flur auf dem Boden sitzend.

„Frau Schuster!“, schreie ich.

Sie hat ihre Beine ausgestreckt und lehnt an der Tür, die zu einem anderen Raum führt. Zumindest den einen Ärmel ihrer Jacke hatte sie bereits übergezogen, der andere hängt lieblos an ihr herunter.

„Was ist mit Ihnen?“

Sie starrt mich an und spricht nicht.

Ich wähle sofort den Notarzt. „Hallo. Hier ist Frau Pieper. Meine Kollegin kam nicht zur Arbeit und deshalb bin ich zu ihr nach Hause gefahren. Sie sitzt hier auf dem Boden und redet nicht.“

Nach ein paar weiteren Fragen und Instruktionen der Notrufzentrale lege ich auf und hocke mich vor sie. Ich streichle ihre Hände und erzähle ihr wahllos alles, was mir einfällt. Ich spreche über Gismo, über meine Oma und „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“ und höre erst auf damit, als der Notarzt kommt und sie untersucht.

„Was hat sie denn?“, frage ich den jungen Mann.

„Sind Sie Ihre Tochter?“

„Was? Gott, nein. Wir sind Kolleginnen.“

„Dann darf ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Wir nehmen sie erstmal mit.“

„Und wo bringen Sie sie hin? Kann ich mitkommen oder sie besuchen?“

Er nennt mir das Krankenhaus. „Rufen Sie am besten in ein paar Stunden an. Die können Ihnen dann sagen, wo sie genau ist und ob sie Besuch empfangen kann. Und können Sie ihre Liebsten verständigen?“

Ich nicke.

Sie fahren ab und es ist furchtbar. Frau Schuster wird mitgenommen und ihr leerer Blick wird mir sicher noch lange im Gedächtnis bleiben. Ich weiß gar nicht, was passiert ist. Warum redet sie nicht? Und wie lang saß sie schon da?

Meine Hände zittern und als der Krankenwagen wegfährt, beginne ich bitterlich zu weinen. Ich verstehe nicht, was gerade passiert ist, aber es macht mir unheimliche Angst.

Erst das Klingeln meines Telefons holt mich ins Hier und Jetzt zurück.

Es ist Herr Maier. „Frau Pieper, ist alles in Ordnung?“

Ich schniefe und putze lautstark meine Nase. Armer Herr Maier, der sich das anhören muss. „Sie ist, also … ich weiß nicht. Der Notarzt hat sie gerade abgeholt. Sie hat nicht geredet.“ Ich schnaube erneut meine Nase und fasse dann kurz alles zusammen. „Können Sie Ihrer Schwester bitte Bescheid sagen?“

„Natürlich.“ Einen Moment herrscht Stille. „Wenn Sie wollen, können Sie nach Hause fahren.“

„Bloß nicht. Ich will nicht allein sein. Und ich kann Anna nicht allein lassen. Sie kann ja noch gar nichts. Wer soll die Post machen?“, frage ich ihn panisch.

Wir beenden unser Telefonat und ich fahre mit dem Taxi zur Kanzlei. Er hat mich nochmal ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ich jetzt nicht mit den Öffis fahren soll. Ich überlege, jemanden anzurufen und davon zu erzählen, doch mir geht es zu schlecht, um zu reden. Ich weiß auch gar nicht, was ich sagen soll, denn in meinem Kopf ist alles ganz furchtbar unsortiert und ich habe nicht verstanden, was passiert ist. Ich weiß es einfach nicht und das macht mich fertig. Gerade war noch alles wie immer und völlig ok und jetzt ist sie im Krankenhaus. Das macht mir solche Angst. Solche unfassbar große Angst.

Während der Taxifahrt weine ich erst noch und dann beschließe ich, mich voll und ganz auf die Arbeit zu konzentrieren, damit ich abgelenkt bin und Frau Schuster sich freut, dass ihre Sachen laufen, wenn sie mal nicht da ist. Sie macht ja schon so gut wie nie Urlaub und wenn, dann nur für ein paar Tage. Außerdem muss ich dringend Anna in die Geheimnisse der Post einweihen. Sie hat sich gefälligst anzustrengen. Hoffentlich.

Als ich reinkomme, sehe ich die Post schon auf dem Tisch liegen.

„Ich wusste nicht, ob ich sie öffnen sollte. Du meintest, man soll sie gleich machen, aber ich kann das ja noch gar nicht. Und Herr Baldo hat schon danach gefragt.“

Oh je. Anna scheint ebenso aufgelöst zu sein wie ich. Und ich wollte sie gerade anfahren. Sie ist sicher auch total überfordert. Ich sehe, dass sich die Telefonnotizen auf ihrem Schreibtisch stapeln.

„Ist schon ok“, beruhige ich sie und gebe mir Mühe, keine blöde Kuh zu sein. „War viel los?“

„Hör bloß auf. Wo warst du denn? Und wo ist Frau Schuster?“

Ich berichte kurz und schaue ihr dann tief in die Augen. „Anna. Ich habe mich wirklich auf dich als neue Auszubildende gefreut, aber wenn du das alles nicht ernst nimmst, dann macht es für mich keinen Sinn, dir Sachen zu erklären. Weil ich gar nicht die Zeit habe, das umsonst zu tun. Verstehst du das?“

Sie nickt.

„Ich würde mich wirklich freuen, wenn wir ein Team werden, uns aufeinander verlassen können und uns Mühe geben. Ich möchte mir Mühe geben, dich vor dem Baldo-Arsch zu schützen.“ Ups. Ich halte meine Hand vor den Mund. „Na, du weißt schon. Und ich werde mir die größte Mühe geben, dich einzulernen und dir all deine Fragen geduldig zu beantworten.“

Sie nickt.

„Aber ich erwarte von dir, dass du dir zum Beispiel die Dinge aufschreibst, damit du mir nicht zehn Mal dieselbe Frage stellst, und erstmal schaust, ob wir das schon besprochen haben. Ist das okay?“

„Deal“, sagt sie.

„Und ich möchte keine Angst haben, dass du mir in den Kaffee spuckst.“

Sie läuft rot an und ich bin dankbar, ihren Kaffee ausgetauscht zu haben. Soll sie das doch bei Baldo machen.

„Deal“, sage nun auch ich und wir reichen uns die Hand.

Ich bin heilfroh, als Maxi den Gesangsunterricht absagt, weil sie einen spontanen Auftritt in Bulgarien hat. So muss ich wenigstens nicht pünktlich los. Ich setze mich an Frau Schusters Platz und frage mich, warum wir nicht doch am Freitag mit der Einarbeitung begonnen haben. So ein Scheiß. Ich sichte die Akten, die dort liegen, und beschließe, sie nach Anwälten zu sortieren. Da kommt Herr Maier zu mir an den Schreibtisch. „Ich habe mit Bärbel gesprochen. Sie können noch nichts genaues sagen, doch vermutlich hat Frau Schuster einen Burnout. Klinisch konnten sie jedenfalls nichts auf den ersten Blick feststellen. Ihre Schwester ist unterwegs zu ihr. Wir sollten sie heute erstmal nicht besuchen, weil sie Ruhe braucht.“

„Einen Burnout?“ Ich habe davon gehört, aber weiß trotzdem nicht so genau, was es bedeutet. „Sie hat doch gar nicht so viel gearbeitet?“

„Na, da zählt oft etwas mehr dazu, als nur zu viel zu arbeiten, soweit ich weiß. Warten wir ab.“

„Und nun?“

„Na ja. Nun müssen Sie den Laden wohl schmeißen.“

Ich stütze meinen Kopf auf die Hände und seufze. „Ich fürchte, dann brauch ich Ihre Hilfe.“

Er lächelt mich an, was mir guttut.

„Wir werden das schon schaffen. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Frau Schuster hat diese Akten von Ihnen.“ Ich halte sie hoch. „Können Sie mir sagen, was sie da tun sollte, und mir das beibringen?“

Er schaut auf den Stapel. „Puh. Das wird eine spannende Woche.“

„Hoffentlich bleibt es bei einer Woche. Mit Burnout ist nicht zu spaßen“, ruft Anna rüber, die nicht nur den Anstand nicht besitzt, uns nicht zuzuhören, sondern auch noch deutlich zeigt, dass sie es tut.

„Hoffentlich.“


[image: ]3. Teil
3 Wochen später

Sonntag

[image: ] Ich liege auf dem Sofa und arbeite an einem Schriftsatz. Mein Kopf tut weh und meine Augen tränen. Gismo hat sich zu mir gelegt und schnurrt vor sich hin. Der hat es gut. Er kann hier einfach liegen und chillen, während ich seit drei Wochen keine einzige Pause mehr hatte. Morgens bin ich schon um sieben im Büro und abends sitze ich bis acht Uhr dort, um dann zu Hause todmüde ins Bett zu fallen oder manchmal auch hier noch etwas zu machen. Ich habe in den letzten drei Wochen ultra viel gelernt, bin sehr über mich hinausgewachsen und habe ansonsten alles andere links liegen lassen. Den Gesangsunterricht habe ich geschwänzt, die Bandprobe habe ich ausfallen lassen, Jakob vertröste ich ständig, das Telefonat mit Oma habe ich bisher immer noch nicht geführt und an mein Buch ist gar nicht erst zu denken gewesen. Lediglich meine Nachbarin habe ich ab und an kurz gesehen. Jedoch eher, weil Gismo abgehauen war, als dass ich auf die Idee gekommen bin, mich um sie zu kümmern. Ich war einfach zu müde und zu sehr mit den Gedanken bei der Arbeit. Nachts kann ich schlecht schlafen, weil mir ständig, wenn ich einschlafen will, Sachen einfallen, die ich erledigen muss.

Frau Schuster kommt wohl in zwei Wochen wieder. Ihr geht es schon viel besser. Über die Gründe, warum sie weg ist, will sie nicht reden und das akzeptiere ich. Wir schicken ihr jede Woche Blumen. Sehen will sie uns jedoch nicht. Allerdings hat sie uns ausrichten lassen, dass sie uns vermisst. Na immerhin.

Hatte ich mich gerade noch über meinen zweiten eigenen Fall gefreut, habe ich nun alle Fälle. Oh je. Ich stehe auf und schaue zum hundertsten Mal in den Kühlschrank. Immer noch leer. Als würde es nach dem zwölften Mal besser werden. Doch zum Einkaufen hatte ich nun wirklich keine Zeit. Ich ringe mit mir, ob ich den Lieferservice anrufe oder Geld spare. Denn ich habe das leider viel zu oft in den letzten Tagen gemacht. Wahrscheinlich wäre es billiger, mir Lebensmittel liefern zu lassen.

Frustriert setze ich mich an den Esstisch in der Küche und beiße in einen Zwieback. Wenigstens sowas hat Conny noch hier stehen. Verhungern werde ich also nicht. Und meine Hosen sitzen lockerer, also hat es auch was Gutes.

Fast verschlucke ich mich an den Krümeln, als es an der Tür klingelt. Häh? Ich erwarte doch niemanden.

„Intervention“, höre ich mehrere Stimmen laut sagen.

„Was?“

„Wir sind’s, die Menschen, die dich lieben und schon lange nichts mehr von dir gehört haben.“ Das ist Jakob.

Ich drücke auf den Türöffner und warte gespannt, mit wem er da kommt. Durch den Türspion schauend, erkenne ich Franzi und Helmuth. Ehhhm. Spinne ich jetzt?

„Was macht ihr denn hier?“, frage ich und halte Gismo auf dem Arm, damit er nicht entwischt.

Sie kommen herein und wir umarmen uns.

„Wir müssen mit dir reden“, sagt Jakob.

„Ihr kennt euch doch gar nicht“, wundere ich mich.

„Ich habe Jakob angerufen. Ich weiß ja, wo er arbeitet“, gesteht Franzi und ich weiß nicht, wie ich das finden soll.

Wir gehen in die Stube, ich räume die Akten beiseite und wir setzen uns. Dabei schiele ich auf die Tüten, die die beiden in der Hand halten.

„Wir wollen unsere Freundin zurück“, beginnt Franzi.

„Und Partnerin“, ergänzt Jakob.

„Und Bandmitglied“, macht Helmuth weiter.

„Unsere Nörglerin, die ihr Leben verändern will“, sagt Franzi.

„Die Frau, die gerade eine krasse Persönlichkeitsentwicklung durchmacht“, kommt von Helmuth.

„Und sich dabei so wundervoll schlägt und sexy aussieht“, sagt nur Jakob.

„Ich verstehe nur Bahnhof“, sage ich und schaue sie verwundert an.

„Jule“, beginnt Jakob und nimmt meine Hand. „Ich vermisse dich unendlich. Und ich glaube, dass es dir nicht guttut, wenn du noch zwei weitere Wochen alles andere stehen und liegen lässt, dich vergisst und nur arbeitest. Ich dachte, du sagst nur mir ab, aber du machst ja gar nichts mehr.“

„Ja, aber das sind ja nur noch zwei Wochen.“

„Das weißt du doch gar nicht.“ Jakob klingt sehr einfühlsam. „Und selbst wenn. Du hast dir so viel erarbeitet mit deinem Buch. Und plötzlich vergisst du dich total. Ich wette, du hast nicht mal was im Kühlschrank.“

Ich laufe rot an. Er kennt mich zu gut.

„Und wir wissen auch“, macht Franzi weiter, „dass das eine super Chance für dich ist, beruflich zu wachsen, und dass viel los ist im Büro. Schließlich schmeißt du den Laden ja gerade allein. Aber das geht so nicht weiter, weil du sonst die Nächste bist, die zusammenbricht.“

„Weißt du noch“, fragt Helmuth, „was ich dir über Verantwortung beigebracht habe?“

Ich nicke. „Dass es nicht meine ist, wenn wir nicht alles schaffen und was liegen bleibt?“

„Richtig.“

„Aber was sollen die Anwälte denn machen? Jemanden einstellen für fünf Wochen? So schnell findet man doch niemanden.“

„Richtig“, wiederholt Helmuth. „Und auch das ist nicht deine Verantwortung. Schau dir deinen Gehaltsscheck nochmal genau an. Da siehst du das ganz deutlich.“

„Aber …“, beginne ich erneut.

„Aber bitte mit Sahne“, singt Jakob. „Ich wette, das hast du auch gar nicht mehr auf dem Schirm, oder?“

Ich grinse unbeholfen. An dieses „Aber“ habe ich wirklich schon ewig nicht mehr gedacht.

„Und was soll ich jetzt machen? Der Schriftsatz muss fertig werden und ich habe keine Zeit dafür im Büro. Es ist zu viel und ständig kommt jemand und drückt mir eine neue Akte in die Hand oder Anna stellt Fragen oder das Telefon klingelt oder ich muss Kaffee machen, wenn Anna in der Berufsschule ist, oder …“ Jakob stoppt mich, weil er merkt, dass ich mich in Rage rede.

„Schatz. Wir sind hier, um mit dir zusammen eine Lösung zu finden. Doch so wie die letzten Wochen geht es nicht weiter. Wir, als die Menschen, die dich am meisten lieben, schauen uns das nicht mehr mit an. Wir wollen, dass du glücklich bist.“

Mir kommen die Tränen, denn ich fühle tiefe Verzweiflung in mir hochkommen. Wie soll ich das alles schaffen?

Jakob umarmt mich ganz fest und ich weine.

„So, und nun kümmern wir uns erstmal um dich.“ Franzi zeigt auf ihre Tüte. „Wir haben gekocht, gebacken und ein Spiel mitgebracht, das dich komplett aus deinem Film rausholt, den du gerade fährst.“

Sie packt eine Gemüsequiche, Schokokuchen und einen Salat aus, sowie eine dicke Portion Eis und ein Spiel, das sich Qwirkle nennt.

Ich lasse es einfach geschehen. Es fällt mir schwer, weil ich die Arbeit im Nacken habe. Der Schriftsatz schreibt sich halt nicht von allein und durch den Besuch werde ich noch weniger schlafen, weil ich ihn dann in der Nacht fertigstellen muss. Doch ich versuche, mich auf meine Freunde zu konzentrieren.

Nachdem ich das Spiel verstanden habe, gefällt es mir recht gut und ich werde langsam etwas lockerer und lache mit ihnen. Es ist schön zu sehen, dass sich meine Liebsten so gut verstehen.

Nach der zweiten Runde und noch einer zweiten Runde Eis kugeln wir uns auf der Couch. Helmuth ergreift das Wort. „Jule. Wir machen das hier nicht, um dich zu ärgern. Es ist wirklich wichtig, dass du Pausen machst, weil du dann auch viel effektiver und schneller bist. Hast du eine Idee, wie du noch entlastet werden kannst?“

„Wenn die Anwälte sich selbst ihren scheiß Kaffee machen würden.“

„Super. Dann sag ihnen das.“

Ich gucke Helmuth skeptisch an. „Dem Baldo sagen, dass er sich selbst seinen Kaffee machen soll? Echt jetzt? Du kennst ihn doch!“

„Du kannst ihm ja sagen, dass er sich entscheiden kann, ob du dich um seine Akten oder um den Kaffee kümmern sollst, dass beides jedoch zeitlich nicht drin ist.“

Ich lasse mir den Gedanken durch den Kopf gehen. Lustig wäre es schon, so als außenstehender Betrachter. Nicht als diejenige, die ihm das sagen muss.

„Und wir bitten dich von ganzem Herzen, nicht die Sachen ausfallen zu lassen, die dich so glücklich gemacht und abgelenkt haben. Die Dinge sind wichtig.“ Franzi schaut mich ernst an.

Sie hat ja recht. Doch wann. Und wie? Wieder steigen Tränen in mir auf.

„Du verstehst dich doch so gut mit Herrn Maier. Rede mit ihm über die Situation und dass du ab dieser Woche keine Überstunden mehr machen kannst. Weil es dir nicht guttut.“

„Tut es dir gut?“, höre ich mein Buch plötzlich rufen. Scheiße. Ich habe einfach komplett bei allem, was ich mir hart erarbeitet habe, auf Pause gedrückt und es ausgeblendet. Da passiert eine Sache und ich vergesse alles, was ich gelernt habe.

„Wieso krieg ich das denn nicht hin?“, jammere ich.

„Die Frage ist, wieso schaffst du alles, was du dir vornimmst?“, erwidert Helmuth.

„Hm?“ Ich gucke aus verweinten Augen zu ihm.

„Du hast die falsche Frage gestellt. Die Frage lautet, wieso schaffe ich alles, was ich mir vornehme. Oder im Zweifel, wie schaffe ich es?“

Ich wiederhole die Fragen und lasse sie mir auf der Zunge zergehen. Es hat eine komplett andere Wirkung und mir kommen plötzlich Ideen, was ich Anna noch beibringen könnte. Was die Anwälte übernehmen können, dass wir eine Aushilfe einstellen, und, und, und. Egal, ob die alle gut sind, aber es kommen Ideen. Aber. Ohne Aber. Ich werde jetzt wieder auf das „Aber“ achten. Ich werde doch nicht alles zerstören, was ich mir so hart aufgebaut habe. Denn ganz ehrlich, die letzten drei Wochen waren so stressig, dass ich nicht mal drüber nachgedacht hab, ob ich glücklich bin oder was ich vom Leben will. Und wie sehr mir meine Liebsten gefehlt haben, wurde mir heute erst klar.

Nachdem wir zusammen nach Lösungen gesucht haben, verspreche ich, keine Termine mehr ausfallen zu lassen, die mir guttun. Jakob bleibt diese Nacht bei mir und das ist gut, denn seine Nähe gibt mir gerade sooo viel. Ich liebe ihn einfach unendlich. Und ich habe ihm immer noch nicht seinen Song vorgespielt. Ich schmiege mich nachts an ihn und schlafe endlich mal wieder tief und fest ein.


Montag

[image: ] Ich werde mit Frühstückssex geweckt. Kann der Tag schöner starten?

„Hab einen tollen Tag“, wünscht er und gibt mir einen flüchtigen Kuss, bevor er aus der Haustür eilt. Vermutlich wird er es schwer haben, noch pünktlich zu kommen. Doch er hat mir versichert, dass es ihm das wert war. Wie sehr ich ihn liebe.

Ich schließe die Tür hinter ihm. Gismo liegt längst in unserem Bett. Der war gar nicht so glücklich, dass Jakob an seiner Stelle bei mir geschlafen hat, und schläft nun den Schlaf der Gerechten.

Ich verschwinde im Bad und lächle. Mir geht’s nicht gut und doch super. Kann ich irgendwie nicht erklären. Hat zum Glück auch keiner nach gefragt.

Ich spüre, dass Panik in mir hochkommt, je länger ich wach bin. Dieses Gefühl nimmt mir den Atem und weckt so eine Angst wie vor der Abiprüfung in mir. Es ist wie eine Art Aufregung, die mich dazu bringt, dass mir schlecht ist. Schlecht ist eigentlich gar kein Ausdruck. Hundeübel würde ich es eher nennen. Trotzdem gehe ich in die Küche, um mir Frühstück zu machen, und muss lächeln. Jakob hat es echt noch fertiggebracht, mir meinen E-Book-Reader und einen Zettel hinzulegen. „Das Buch weiß sicher Rat, bei mir findest du Trost, Ablenkung und Spaß im Anschluss. Ich liebe dich.“

Oh mein Gott. Hab ich schon gesagt, wie sehr ich ihn liebe? Mir kommen die Tränen vor Rührung und ich schreibe ihm eine fette Dankesnachricht.

Ich mache mir einen Kaffee, esse eine Banane, und hoffe, dass meinem Magen das guttut. Und dann setze ich mich an den Tisch. „Hallo, liebes Buch. Es tut mir leid, dass ich dich schon wieder aus den Augen verloren habe. Aber immerhin nur für drei Wochen.“

Ich öffne mein Notizbuch und gehe die letzten Seiten durch. Dankbarkeit, Geschenke, Sparen. Oh, echt mal. Wenn viel Zeit vergeht, ist das für mein Sparkonto eine gute Sache. Zum Glück bleibt Conny noch eine Weile weg. So kann ich ein bisschen weiter sparen. Auch wenn ich weiß, dass das hier nicht mein endgültiges Zuhause ist, ist es doch ein schöner Rückzugsort für mich und all meine Erfahrungen, die ich gerade mache. „Danke“, flüstere ich zur Wohnung, zu Conny und zum Universum, aber auch zu mir, weil ich die Chance ergriffen habe.

Und dann lese ich endlich meine nächste Lektion.

Lektion 25

Schnappen Sie sich Ihre Glücksliste.

Ergänzen Sie sie immer, sobald Ihnen was Neues einfällt, und kleben Sie die Liste an einen Ort, den Sie oft sehen. Vielleicht an den Kühlschrank oder den Spiegel?

Und dann überlegen Sie, wie Sie jeden Tag eine der Sachen integrieren können. Tun Sie jeden Tag etwas, das Sie glücklich macht.

Wir nehmen auf diese Übung nochmal Bezug, deshalb nehmen Sie die Aufgabe wirklich ernst.

Okay, das ist dann die offizielle Erlaubnis, dass ich jeden Tag Eis essen darf? Ich grinse debil vor mich hin, denn ich bin mir sicher, so meint das Buch es nicht. Der erste Teil der Aufgabe ist leicht. Ich gehe an den Laptop, schreibe meine Glücksliste ab und erweitere sie, mache sie schön und drucke sie aus. Die kommt definitiv an den Kühlschrank, auch wenn ich nicht sicher bin, ob mein Unterbewusstsein das wirklich als Aufforderung auffasst, mehr Eis in mein Leben zu holen. Wobei das kaum noch möglich ist.

Eigentlich habe ich die Lektion damit auch schon erfüllt, denn ich habe jeden Tag in der Woche, außer in den letzten drei, Dinge in mein Leben geholt, die mir Spaß machen. Montags geh ich zum Gesangsunterricht, Mittwoch habe ich Bandprobe, Donnerstag könnte ich zum Zumba, Freitag sehe ich Jakobs Mum, Dienstag könnte ich Eis essen und am Wochenende Jakob sehen. Ich glaube schon, dass ich diese Aufgabe inzwischen leicht schaffe.

Ich schaue noch einmal auf meine gewachsene Liste:

- Badewanne

- Schokolade

- Musik hören

- singen

- Jakob

- Filme und Serien gucken

- lesen

- das Buch deines Lebens

- Franzi und Helmuth

- Opa

- Zeit allein

- malen

- ins Kino gehen

- mit Jakob zusammen kochen

- im Garten ernten

- bei Jakobs Mama essen

- Reiki bekommen

- Songs

- Sex

- tanzen

- Zumba

- Band

- Qwirkle

- Ausschlafen

- anderen helfen

- Geschenke machen

- dazu lernen

Das sieht doch schon ganz ordentlich aus. Als ich nochmal meine Notizen durchgehe, wird mir klar, dass ich einen weiteren Punkt auf die Liste setzen kann.

- sparen

Denn der Gedanke daran, dass ich einfach mal 150 Euro in petto habe und das es nächsten Monat schon 300 sein können, ist großartig. Egal, ob das bald wieder vorbei ist, wenn Conny zurück ist. Das bisher Gesparte kann mir niemand mehr nehmen und das macht mich stolz. Ich fühle mich ein bisschen unabhängig.

Ein paar Minuten habe ich noch und hibbelig lese ich die nächste Aufgabe. Um ehrlich zu sein, lenke ich mich damit einfach nur ab, damit ich nicht zu früh ins Büro renne, auch wenn es mir schwerfällt. Ich könnte schon so viel erledigt haben, denke ich seufzend und schaue auf die Aufgabe. Ich habe es versprochen und ich erkenne auch den Sinn. Also schaffe ich das und das Buch macht eh mehr Spaß.

Lektion 26

Schreiben Sie einen liebevollen Brief an sich selbst.

Wie bitte? Was ist das denn schon wieder für eine beschissene Aufgabe?

Oh man. Ich spüre, wie sich erneut alles in mir sträubt. Wütend springe ich auf und meine Kaffeetasse kippt um. Zum Glück war sie schon leer. Boah ey. Und dann nicht mal eine Erklärung. Wieso soll ich das tun? Was habe ich davon?

Erst als Wuttränen über meine Wangen laufen, merke ich, dass ich irgendwie überreagiere. Wieso löst eine Aufgabe solche Reaktionen in mir aus?

Und wieso passiert mir das immer wieder? Fast jedes Mal passiert das, wenn ich eine neue Aufgabe erhalte. Ich freue mich drauf, lese, bin dann enttäuscht oder wütend. Am Ende mache ich die Aufgabe, weil ich dem Buch vertraue, und dann bin ich froh oder sogar stolz.

Meine Stimmung ist trotzdem gedrückt. Außerdem muss ich los und meine Panik steigert sich ins Unermessliche. Weiß nicht mal, wieso.

Angst, nicht alles zu schaffen.

Angst, zu versagen.

Angst, zu sagen, dass ich es nicht schaffe.

Angst, den Respekt zu verlieren, den ich mir gerade hart aufgebaut hab.

Angst, alle und auch mich zu enttäuschen.

Angst, zuzugeben, dass ich nicht gut genug bin.

Angst, dass alle erkennen, dass ich nicht ausreiche.

Angst, dass ich Ärger bekomme.

Ahhhh. Es hört gar nicht mehr auf. Es überschlägt sich und will direkt raus. Ich schaffe es gerade noch zur Kloschüssel. Alter Schwede. Ich hoffe, ich habe nicht nur mein Frühstück, sondern auch die Ängste aus mir rausgekotzt. Gismo ist sofort an Ort und Stelle und schmust mit mir.

Ich rapple mich auf, putze die Zähne, wasche mir das Gesicht und beschließe, zur Arbeit zu gehen. Auch wenn ich hin und hergerissen bin zwischen, ich bleibe heute Nacht dort, um alles aufzuholen und ich geh da nie wieder hin. Ich schaff das. Mit zittrigen Händen und Beinen verlasse ich die Wohnung. Das Laufen zur Arbeit tut mir gut. Bewegung hilft irgendwie, diese Emotionen loszuwerden. Finde ich auch besser als Kotzen. Für meine Figur ist vermutlich beides okay, für meine Gesundheit nicht.

Vor der Kanzlei halte ich noch einmal inne. Meine Gedanken schwirren zwischen all den Wörtern von Franzi, Helmuth, Jakob und dem Buch. Und immer wieder frage ich mich, wieso ist diese Aufgabe so schwer?

Vielleicht hilft mir ja die nächste Lektion mehr? Vielleicht hat sich das Buch getäuscht und das brauch ich gar nicht. Aber darf ich das? Ich habe noch nie eine Aufgabe übersprungen.

Egal. Das Buch hat nicht gesagt, dass ich nicht weitermachen darf. Ich lese einfach die nächste Aufgabe und schreibe den blöden Brief ein anderes Mal.

Ich stehe also vor den Briefkästen und lese.

Lektion 27

Vermutlich haben Sie mit dem Brief Ihre Schwierigkeiten gehabt.

Wir sind es nicht mehr gewohnt, uns zu loben. Für den Fall, dass Sie denken, Sie können ihn überspringen, haben Sie sich getäuscht. Sie dürfen diese Übung gern vor Lektion 26 machen, doch danach dürfen Sie wirklich erst weitermachen, wenn Sie den Brief geschrieben haben.

Notieren Sie all Ihre Ängste.

Erst wenn wir wissen, wovor wir eigentlich solche Angst haben, können wir daran arbeiten. Vielleicht gehen Sie in Ihrem Brief gleich darauf ein?

Boah ey. Ich rolle mit den Augen und lache. „Dieses Buch macht mich wahnsinnig!“

„Was denn für ein Buch?“, höre ich Herrn Maier fragen.

„Ach, guten Morgen“, stottere ich erschrocken. „Ich … also … ist nicht so wichtig.“ Das ist mir entschieden zu privat und irgendwie auch zu peinlich.

„Ich lese auch gerade eins, das mir meine Frau geschenkt hat.“

„Ach ja?“ Ich weiß gar nicht, warum ich so verwundert bin. Eigentlich passt es zu ihm, dass er liest, doch da Anwälte für mich immer etwas Unmenschliches an sich haben, kann ich mir sie so schlecht privat und mit Hobbys vorstellen, die ich auch habe. Wobei Herr Maier ja echt der Menschlichste von ihnen ist.

„Ein Hund namens Money, von Bodo Schäfer. Sie hat es mir geschenkt, damit ich unseren Enkeln das Sparen beibringe. Und dafür soll ich das Buch lesen, meinte sie.“

Bodo Schäfer? Den Namen habe ich doch neulich schon bei Jakob gehört. Wir gehen die Treppen gemeinsam hoch und ich versuche, mein Schnaufen zu unterdrücken. Wieso ist er so viel fitter als ich? „Und wie finden Sie das Buch?“

„Es ist wirklich klasse. Ich wünschte, ich hätte das als Kind gehabt. Es geht ums Sparen und dort werden komplizierte Sachen so leicht erklärt, dass sogar Kinder verstehen, was Fonds sind.“

Ich hab keine Ahnung, wovon er redet, doch ich höre seinem begeisterten Schwärmen weiter zu.

„Also ich habe ja wirklich schon viel gelesen, doch wie jemand so komplizierte Sachen in ein Kinderbuch packt und das dann auch noch so verständlich rüberbringt, ist mir echt schleierhaft. Falls Sie sich für das Thema Geld interessieren, und das sollte ja jeden interessieren“, sagt er, ohne überheblich zu klingen, „dann ist das Buch sicher auch was für Sie. Ach, was sage ich, das Buch ist für jeden Menschen was. Heute Abend werde ich ein paar Traumdosen mit meinen Enkeln basteln.“

„Traumdosen?“

„Ja. Wir basteln Dosen und schreiben auf jede Dose einen Traum. Und immer, wenn wir Geld bekommen, packen wir es in die Dose, die wir gerade am liebsten haben.“

„Wir?“, frage ich schmunzelnd.

„Na klar. Oder finden Sie, ich bin zu alt für Traumdosen?“, fragt er gespielt empört.

Ich lache.

„Dafür ist man nie zu alt. Wissen Sie was? Ich schenke Ihnen das Buch. Ich kaufe für alle im Büro eins.“

Herr Maier ist nicht mehr aufzuhalten und eilt in die Kanzlei. „Ach, Frau Pieper. Können Sie das bitte Anna erledigen lassen? Sie soll für jeden ein Exemplar besorgen.“

„Das richte ich ihr aus.“

„Danke. Dann sehen wir uns in fünf Minuten.“ Freudestrahlend verschwindet er in seinem Büro.

Na, so habe ich ihn ja schon lange nicht mehr gesehen. Dann ist er wenigstens gut gelaunt, wenn ich ihm gleich verkünde, dass ich keine Überstunden mehr machen werde.

Ich lege Anna sofort eine Notiz auf den Schreibtisch. Mein Kopf ist zu voll, um sich das zu merken. Erschrocken fahre ich herum, als ich höre, dass die Tür aufgeschlossen wird. Anna ist da. Pünktlich. Inzwischen läuft es mit uns echt gut. So eine Ausnahmesituation, wie wir sie haben, schweißt zusammen und ich bin froh, dass sie da ist. Und dass sie einen Schlüssel bekommen hat.

Als ich endlich zu meinem Schreibtisch komme und meinen Rechner starte, wird mir ganz bange. Es stapeln sich die Akten auf meinem Tisch, was an einem Montagmorgen echt nicht so sein sollte. Und ich habe den Schriftsatz nicht fertig, den ich gestern machen wollte. Mit einem Mal ist die Panik wieder da und ich schwitze.

„Was ist denn los, du bist ja ganz blass?“, fragt Anna mich.

„Es ist zu viel. Es ist einfach zu viel.“

„Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr abnehmen kann.“ Sie klingt wirklich betrübt darüber.

„Wenn du wüsstest, wie sehr du mir damit hilfst, dass du ans Telefon gehst und die Post machst.“

„Ja, aber kontrollieren musst du sie immer noch.“

„Das stimmt“, bestätige ich. „Und trotzdem ist es viel weniger Arbeit, als sie selbst zu machen, und du fragst schon viel weniger. Die Dinge brauchen halt Zeit. Und das ist okay“, beruhige ich sie. Bin das gerade ich, die so weise, aufmunternde Worte spricht? Mit einem Kopfschütteln klopfe ich an Herrn Maiers Bürotür.

„Kommen Sie rein.“ Auch seinem Gesicht ist anzusehen, dass er nicht mehr im Wochenende weilt, sondern bei der Arbeit angekommen ist.

Ich setze mich zu ihm. „Herr Maier, ich muss Ihnen zuerst etwas sagen“, beginne ich kleinlaut.

„Ist alles in Ordnung?“, fragt er besorgt.

„Ja. Nein. Also … darum geht es. Ich habe in den letzten drei Wochen sehr viele Überstunden gemacht. Also, um genau zu sein, habe ich fast jeden Tag zwölf Stunden gearbeitet, einschließlich der Wochenenden.“

„Wie bitte?“ Er starrt mich mit weitaufgerissenen Augen an.

Nun schäme ich mich schon fast dafür, obwohl ich ja eigentlich stolz darauf war.

„Frau Pieper. Wollen Sie die Nächste sein, die uns ausfällt? Sie müssen auf sich aufpassen. Warum haben Sie nichts gesagt?“

Was denkt er denn, wie der Laden so lange ohne Frau Schuster überleben konnte?

„Irgendwie musste das ja alles geschafft werden“, gebe ich zu bedenken.

„Aber doch nicht auf Kosten Ihrer Gesundheit. Wenn Sie auch noch ausfallen, dann ist damit niemandem geholfen“, mahnt er. Der Schreck steht ihm ins Gesicht geschrieben.

„Es tut mir leid“, nuschle ich und weiß nicht genau, warum ich mich auf einmal so schlecht fühle. Ich reibe meine schwitzigen Hände. „Darum bin ich ja jetzt hier. Ich kann so nicht dauerhaft weitermachen und werde deshalb ab heute keine Überstunden mehr machen.“ Meine Stimme klingt halbwegs fest.

„Na, das hoffe ich doch.“

„Nur weiß ich nicht, wie wir das dann alles schaffen wollen“, bringe ich nun doch verzweifelt vor.

Er seufzt und reibt sich die Stirn. Das macht er immer, wenn er nachdenkt. Ob so Geheimratsecken entstehen?

Anna kommt ins Büro und bringt Kaffee. Ich liebe das und fühle mich dann immer unglaublich kompetent. Wie eine Businessfrau. Ich nehme meinen Kaffee entgegen und missachte dabei leider, dass meine Hand schwitzig und zittrig vor Aufregung ist, und lasse den Kaffee direkt zwischen meine Beine auf den Boden fallen. „Scheiße“, rufe ich laut. So machen das Businessfrauen ganz sicher nicht. „Tut mir leid“, murmle ich und verkneife mir die Tränen.

„Ist schon gut, ich hol alles zum Wegwischen“, beruhigt Anna mich und eilt davon.

„Frau Pieper. Sie zittern ja. Das war doch nur Kaffee.“ Ob er das auch sagen würde, wenn der Kaffee statt auf meiner Hose und dem Boden auf seinem Schreibtisch gelandet wäre?

Ich schweige und räume mit Anna die Scherben weg. Herr Maier trocknet die paar Spritzer, die auf dem Schreibtisch gelandet sind. Teamwork.

„Als hätten wir nicht schon genug zu tun“, platzt es aus mir raus. Ich ärgere mich über mich selbst und vor allem hätte ich den Kaffee echt gut gebrauchen können. Oh nein. Jule. Nicht heulen. Nein. Nein. Nein.

Doch. Die Tränen finden ihren Lauf und zu meinem Entsetzen hören sie nicht auf. Anna nimmt mich unbeholfen in den Arm, was es nur schlimmer macht. Ich denke, dass auch Herr Maier inzwischen verstanden hat, dass es nicht nur um den Kaffee geht. Er kramt in seiner Schublade nach Taschentüchern. Und als wäre das nicht alles peinlich genug, kommt Herr Baldo ins Büro gerannt. Ich versinke im Erdboden und sterbe. Leider stoppt nicht mal das die Niagarafälle, die aus mir rausbrechen. So eine verdammte Scheiße.

Die Anwälte schicken mich eine Runde um den Block. Ich soll Kuchen auf Kanzleikosten für ein Krisenmeeting kaufen, das wir machen, sobald ich zurück bin. Und ich darf mir Zeit lassen. Sogar Herr Baldo hat nicht herabschauend, sondern eher überfordert geguckt. Vielleicht sollte ich bei ihm öfter heulen. Mitleid nehme ich lieber als Missachtung. Ich weiß, viele Leute wollen kein Mitleid. Doch ich gehöre zu der Sorte, die das dankend entgegennimmt. Was ist schlecht daran?

„Fünf Stück vom Schokokuchen, bitte, und vier von der Erdbeertorte und dann nehme ich noch drei gefüllte Schnecken.“ Boah. Eine Frau zum Kuchenkaufen zu schicken, die überfordert ist und eine Heulattacke hatte, ist keine gute Idee. „Ach … und dann noch zwei Liebesknochen bitte“, höre ich mich sagen und weiß nicht, wie ich diese Kuchenexplosion im Büro erklären soll. Und dann auch noch auf Kanzleikosten. „Und eine Rumkugel“, sage ich dennoch und schüttle den Kopf. Das wird unangenehm.

Wieder aus dem Geschäft draußen, atme ich die kühle Luft ein. Es ist kalt geworden in den letzten zwei Wochen. Die frische Luft tut gut und ich vergrabe mich in meinem Schal. Was ist da eigentlich gerade passiert?

Ich habe Herrn Maier gesagt, dass ich Hilfe brauche, Kaffee verschüttet, weshalb ich nun mit braunen Flecken zwischen den Beinen rumlaufe, was zumindest draußen keiner sieht, weil meine Jacke bis über die Stellen geht. Dann bin ich zur peinlichen Heulsuse mutiert und nun raste ich mit Kuchen aus. Ist das die Überforderung?

Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich jetzt viel lieber mit dem Kuchen nach Hause fahren würde. Ab ins Bett. Und zwar zu Jakob ins Bett.

Irgendwie fühlt sich das, allein weil er da ist, viel mehr nach Zuhause an. Ich vermisse ihn. Ich schau auf mein Handy und lese: „Du hast es verdient, glücklich zu sein.“

Bin ich glücklich? Ich weiß es nicht. In einigen Bereichen ja und in anderen wieder nicht. Das Weinen hat auf jeden Fall gutgetan. Nur jetzt zurück ins Büro zu müssen, nervt. Wenigstens hatte ich eine kleine Verschnaufpause.

Ich bin noch nicht bereit, zurück in die Kanzlei zu gehen, also setze ich mich auf meine Bank, gewillt, die nächste Lektion zu machen. Denn das Thema Ängste passt mir gerade hervorragend in den Kram. Woher dieses Buch das nur wieder wusste?

Ich beiße in die Rumkugel, die ich ganz sicher nicht teilen werde, und krame mein Notizbuch heraus.

Notieren Sie all Ihre Ängste, sagt das Buch.

Nach ein paar beruhigenden Rumhappen, die ich gedankenverloren vertilge, widme ich mich meiner Aufgabe.

Ich habe Angst davor:

- dass ich nicht gut genug bin

- dass ich Fehler mache

- dass ich nicht all meine Aufgaben schaffe

- dass ich versage

- dass ich andere enttäusche

- dass ich mich wieder verliere oder nie finde

- nicht zu wissen, was richtig ist

- andere zu verletzen und egoistisch zu sein

- andere mit meiner Laune runterzuziehen oder zu nerven

- zu hilfsbedürftig zu sein

- zu enden wie Frau Schuster

- zu enden wie Frau Neumann

- dass meine Liebsten mich verlassen

- zu viel vom Leben zu wollen

- nicht zu verstehen, wie man das Leben leben sollte

- nicht zu genügen

- den Menschen, die ich liebe, niemals all das zurückgeben zu können, was sie mir geben

- mehr zu bekommen, als ich verdient habe

- mein Leben zu verpassen

Puh. Das tut ganz schön weh. Ich wusste gar nicht, dass da so viel Angst in mir steckt. Und dass ich immer noch denke, dass ich vieles nicht verdient habe. Ich schaue auf mein Handy. Der Spruch, dass ich es verdient habe, glücklich zu sein, tut so gut, doch noch ist er nicht ausreichend in mir verankert. Ich muss mehr tun. Nur was?

Wann würde ich denn glauben, dass ich es verdient habe? Was für ein Mensch muss ich werden, dass ich es mir zugestehe? Tränen laufen mir über die Wangen. Diese Fragen sind zu groß für den Moment. Ich werde sie vielleicht mit Franzi und Helmuth besprechen. Jetzt werde ich mich erstmal um die anderen Sorgen kümmern.

Einerseits tat es gut, die Ängste alle aufzuschreiben, andererseits zeigt es mir, wo ich stehe. Und das ist wirklich nicht sonderlich weit. Dabei habe ich das Gefühl, schon so viel mit dem Buch erreicht zu haben. Wie viele Aufgaben muss ich denn noch erledigen, damit es mir endlich besser geht?

Als ich zurück ins Büro komme, steht ein neuer Kaffee für mich da. Mit einem Zettel von Anna. „Alle guten Dinge sind zwei.“ Wie süß.

Jetzt werde ich doch wieder etwas nervös. Die Anwälte sitzen im Besprechungsraum, Anna verteilt den Kuchen und ich versuche, Ruhe zu bewahren. Vermutlich der schwerste Job.

Wir werden hineingerufen, setzen uns und ich habe das Gefühl, dass wir vor einer Prüfung stehen.

Herr Müller lässt nicht lang auf sich warten und legt los. „Frau Trello. Es tut uns sehr leid, dass Sie einen so stressigen Start haben. Sie müssen wissen, normalerweise ist das nicht so. Aber ich denke, das ist Ihnen klar.“

Anna nickt. „Kein Problem. Ich bin froh, dass ich helfen kann.“

Sie hat sich ihrer Schuhe entledigt und sitzt im Schneidersitz auf dem Stuhl. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie die Füße gleich auf den Tisch gelegt hätte.

„Jedenfalls wollten wir uns bei Ihnen bedanken. Sie bekommen einen Gutschein von den Schönhauser Allee Arcaden. Gönnen Sie sich was.“

Sie nimmt ihn freudig entgegen. „Oh cool. Danke.“

Nun macht Herr Maier weiter. „Und Frau Pieper. Was bin ich froh, dass wir beide schon angefangen haben, Sie einzulernen. Dass Sie so interessiert an Ihrem Job sind und so wissbegierig. Damit haben wir großes Glück. Danke, dass Sie uns den, entschuldigen Sie bitte den Ausdruck, aber er passt einfach so gut, Arsch retten.“ Er stößt Herrn Baldo an, der neben ihm sitzt.

Der Baldo-Arsch räuspert sich.

Ich halte den Atem an. Wird er jetzt etwa etwas Nettes sagen?

„Frau Pieper. Ich finde, Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet. Ihre Schriftsätze sind außerordentlich gut und Sie nehmen uns damit viel Arbeit ab.“ Er lehnt sich wieder zurück, als hätte er alles gegeben.

Meine Wangen glühen heiß. Ich habe gute Arbeit geleistet. Von Baldo. Der hat noch nie in seinem Leben sowas Nettes zu mir gesagt. Das ist das größte Kompliment, das ich mir vorstellen kann. Und es erfüllt mich mit Stolz, was ich nicht zeigen will, weil es mir peinlich ist. Und hat er echt „außerordentlich gut“ gesagt, oder spinne ich?

Herr Maier lächelt zufrieden und übernimmt: „Sie haben die letzten drei Wochen genutzt, um viel zu lernen. Und das kommt jedem Einzelnen hier zugute. Schließlich haben wir alle eine unterschiedliche Herangehensweise. Wir wollen uns bei Ihnen bedanken und haben uns ein Geschenk für Sie überlegt. Falls Sie das nicht wollen, können Sie das jederzeit ablehnen.“

„Wollten wir das nicht zum Schluss machen?“, fragt Herr Müller.

„Ach verzeiht, das hatte ich vor lauter Vorfreude ganz vergessen. Ihr habt recht. Also reden wir erst einmal über die Lösung.“

Was? Die Anwälte haben ein Geschenk für mich? Ich schwitze und bin total neugierig.

„Ich hatte heute Morgen nochmal ein Gespräch mit Frau Schuster. Wir haben besprochen, dass Sie sich ruhig noch Zeit lassen soll, damit sie gesund und fit wiederkommt. Das heißt, sie wird in zwei Wochen nicht zurück sein.“

Für mich bricht eine Welt zusammen. Ich wusste schon nicht, wie wir die zwei Wochen überstehen sollen, doch nun fällt sie noch länger aus? Was ist das bitte für eine Lösung? Ich hoffe, da kommt gleich noch was Gutes.

„Wenn sie zurückkommt, dann erstmal nur stufenweise und vielleicht wird sie auch nicht mehr Vollzeit arbeiten.“

Okay, wann zur Hölle kommt die scheiß gute Nachricht?

Ich greife nach einem fetten Stück Schokokuchen. Ist mir scheißegal, was die anderen sagen. Der Kuchen ist schließlich zum Essen da und irgendwer muss ja anfangen. Als ich damit beginne, greifen auch die anderen zu. Vermutlich können wir alle Frustessen vertragen.

„Frau Schuster hat uns von einer Kollegin erzählt, die gerade nur in Teilzeit beschäftigt ist. Sie wird wahrscheinlich ab Ende der Woche hier anfangen können. Das heißt, sie ist dann zwar nur einen Tag da, aber immerhin. Sie arbeitet seit zwanzig Jahren in dem Beruf, das heißt, sie weiß, was sie tut, und vielleicht können Sie sogar noch von ihr lernen.“

Okay. Einen Tag die Woche bekomme ich Hilfe. Dass auch die Frau eingearbeitet werden muss, versuche ich auszublenden. Doch mit einem Tag pro Woche ist mir nicht geholfen.

„Und dann haben wir beschlossen, endlich wieder Referendare aufzunehmen. Das hatten wir früher und es dann aus Zeitmangel gelassen. Wir werden uns sofort an die Arbeit machen und Herr Müller und Herr Baldo bekommen einen Referendar oder eine Referendarin, der oder die ihnen zur Seite steht. Ich arbeite lieber weiterhin mit Ihnen zusammen. Ich sehe Sie quasi als meine Referendarin an. Wenn Sie das wollen.“

Ich glaube, es schießen Herzen aus meinen Augen. Ich liebe Herrn Maier einfach. Referendare für die Anwälte und ich bin Herrn Maiers Referendarin. Wahnsinn. Das klingt doch schon viel besser. Ich stopfe ein dickes Stück Kuchen in mich rein, um das Gehörte erst einmal zu verarbeiten. Meine Bewältigungsstrategie.

Da er mich weiter anschaut, wird mir bewusst, dass ich nicken sollte, weil er auf eine Antwort wartet, was ich auch tue.

„Ich kann Ihnen nicht versprechen, wie schnell das alles geht, doch ich versichere Ihnen, wir wollen alle nicht, dass Sie Überstunden machen. Mal eine ist okay, keine Frage, doch arbeiten Sie keine zwölf Stunden mehr. Das ist eine Anordnung, die Sie bitte beachten, denn wir brauchen Sie hier.“

„Okay“, antworte ich schmatzend.

„Sehr schön. Was wir von Ihnen benötigen, ist ein genauer Überblick. Geben Sie uns zurück, was Sie nicht schaffen, dann müssen wir drei eben Überstunden machen oder Fristverlängerungen beantragen.“

Ich glaube, ich träume. Anders kann das gar nicht sein. Und wenn das ein Traum ist, dann setzen die Kalorien auch nicht an. Also stürze ich mich auf die Erdbeertorte. Ich bin wie ausgehungert nach den letzten Wochen.

„Kommen wir nun zu Ihrem Geschenk“, fährt Herr Maier fort und lächelt mich warm an.

Oh mein Gott, was kommt jetzt?

„Wir schenken Ihnen die Ausbildung zur Rechtsfachwirtin. Sie werden freigestellt, wenn Sie präsent sein müssen, und wir übernehmen die Kosten dafür. Sie werden außerdem einen Tag die Woche freigestellt, um für Ihr Studium lernen zu können.“

Ich verschlucke mich und schaue zwischen allen Anwälten hin und her. Ist das ein Scherz?

„Das ist doch großartig“, jubelt Anna mir zu und umarmt mich.

„Ich hoffe, Sie finden die Idee gut.“ Herr Maier mustert mich gespannt und sieht ein wenig ängstlich aus.

Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie ich das finde. Ich habe noch nie über diese Ausbildung nachgedacht. Doch das ist ja genau das, was ich wollte. Mehr lernen. Allerdings mehr, als ich dachte. Es ist viel Arbeit und es ist weniger im Büro sein. Ich bin verwirrt und weiß nicht, was ich sagen soll.

„Sie müssen nicht sofort eine Entscheidung treffen. Das ist ja schließlich nichts, was man von heute auf morgen beschließt. Wir dachten nur, das könnte Ihnen gefallen und uns natürlich auch zugutekommen. Sie haben auf jeden Fall bewiesen, dass Sie die Organisation und die Leitung der Kanzlei übernehmen könnten.“

Das war mein Stichwort. „Ich mach’s“, platzt es aus mir raus und ich grinse bis über beide Ohren. Hoffentlich hab ich nichts zwischen den Zähnen. Kann ich dann auch nicht ändern. Meine Lippen sind nicht mehr aufzuhalten. Oder mein Mund ist nicht zuzuhalten. Ach keine Ahnung. Meine Gedanken machen schon wieder Faxen, die zum Glück nicht nach außen dringen, sonst wäre mein Geschenk vermutlich in Sekunden hinfällig.

Ich werde Rechtsfachwirtin. Wow.


Dienstag

[image: ] Ich wache endlich wieder bei Jakob auf. Oh man, habe ich das vermisst. Nach dem Singen gestern habe ich es nicht mehr ausgehalten. Ich musste zu Jakob, ich musste in mein vertrautes Zuhause. Und das ist da, wo er ist. Zum Glück habe ich Frau Neumann überzeugen können, dass sie bei mir schläft und sich um Gismo kümmert. Im Austausch dafür konnte sie die Reste essen, die ich von Sonntag im Kühlschrank hatte. Bevor sie schlecht werden, musste ich noch hinzufügen, damit sie nicht denkt, ich tu ihr einen Gefallen. Dadurch kam ich zwar leider ganz schön spät zu Jakob, doch das war mir egal. Ich musste einfach neben ihm einschlafen, in seinen Armen liegen und aufwachen. Ich habe mich gefühlt wie Gismo und mir geholt, was ich brauchte. Ganz viel Liebe.

Ich stehe auf, als Jakob geht, damit ich ihn noch einen Moment sehen und umarmen kann. Und wie eh und je steht ein Marmeladentoast an meinem Bett. Allerdings mit Quinoa, weil wir uns ja seit einer Weile gesund ernähren. Scheiße. Das ist mir völlig aus dem Ruder gelaufen. Wenn ich daran denke, wie viel Eis und Kuchen ich die letzten Wochen hatte, wird mir schwindelig. Und mit Jakobs Verschwinden ist meine gute Laune weg. Wie zur Hölle soll man denn auch alles schaffen?

Ich soll Sport machen, meditieren, mich gut ernähren, darf nicht mehr ABER sagen, ständig irgendwas aufschreiben, dann auch noch auf Arbeit glänzen und singen und Freunde treffen und, und, und. Ich verstehe nicht, wie ich das alles verdammt nochmal schaffen soll? Das wäre ja schon ohne die Arbeit ein Vollzeitjob.

Und wieder kommt das „Ich bin nicht gut genug“ in mir hoch und treibt mir Tränen in die Augen. Mutlos setze ich mich aufs Bett und beiße in meinen Toast.

Okay. Tränen reinigen, sagt Helmuth immer. Also lass ich es geschehen. Was passiert nur ständig mit mir?

In einem Moment bin ich glücklich, im nächsten kommt Panik oder sogar Verzweiflung. Ist das mein Zyklus? Hormone? Psychische Störung? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass eigentlich alles gut läuft, wenn ich das von außen betrachte.

Die Kanzlei kümmert sich um Hilfe und ich werde Rechtsfachwirtin. Endlich mehr lernen. Das ist toll. Ich will die Frau sein, die den Laden zusammenhält. Ich will, dass man mich mit Respekt ansieht und mir dankbar ist. Ich will, dass der Baldo-Arsch meine Arbeit lobt. Er hat mich die letzten Wochen als halbwegs kompetentes Wesen wahrgenommen. Das ist mega.

Und ich gehe weiterhin zum Singen. Auch wenn ich zugeben muss, dass es Überwindung kostet. Ich hoffe, eines Tages wird es zur Normalität. Ich hoffe, dass ich irgendwann nur noch Vorfreude habe und nicht mehr so nervös bin, aus Angst, zu versagen.

Ich muss an Gismo denken. Jetzt mit ihm zu kuscheln, wäre schön. So wie es mir gerade geht, wäre er sicher sofort an Ort und Stelle. Das werde ich definitiv niemals laut sagen. Ich schüttle lachend den Kopf und schnappe mein Notizbuch. Ich werde jetzt meine Brief-Aufgabe erledigen. Ich bin sicher, diese Lektion zu erledigen, wird mir helfen. Ich merke ja, dass Dinge in Bewegung kommen und dass das schön ist.

Ich öffne den Stift und will mit der Begrüßung beginnen, doch da hält mich ein inneres Unwohlsein ab. Ich bringe es nicht über mich, „Liebe Jule“ zu schreiben. Das ist erschütternd und ich verstehe es nicht. Warum ist es so schwer, sich mit Liebe anzusprechen? „Bin ich nicht lieb?“, schreibe ich auf.

Ich bin scheußlich, nervig und habe ständig miese Laune, höre ich irgendeine Stimme in mir sagen. Wow.

Verdammt! Weg mit dieser nervigen Jule, die alles schlecht redet.

Ich zücke meinen Stift und schreibe:

Ich kann gar nicht so verkehrt sein, wenn ich so tolle Menschen um mich herum habe.
Wieso sollten die sich sonst mit mir abgeben?
Außerdem gebe ich mir wirklich Mühe. Ich gebe mir die allergrößte Mühe, nicht mehr ständig schlechte Laune zu haben, andere glücklich zu machen, ihnen zu helfen.
Ich will kein Arsch sein.
Und mehr, als mich zu bemühen, geht nicht.

Und da habe ich die Worte schwarz auf weiß. Die Worte, die in meinem Brief stehen könnten.

Ich umgehe das Wort „Liebe“ einfach mit einem Hallo. Wer sagt denn bitte, dass liebevolle Briefe mit „Liebe“ beginnen müssen?

Hallo Jule,

Es ist schön, dass du so hart an dir arbeitest. Der Weg ist lang. Anscheinend viel länger und schwerer als gedacht, doch du bist losgegangen und nur darum geht es. Und du hast Spaß dabei. Natürlich ist nicht jeder Schritt immer lustig, doch im Grunde hat sich dein Leben schon mega verwandelt und wenn du weitergehst, nicht stehen bleibst, dann wird es immer besser und besser.
Deine Träume haben sich verändert und das ist okay.
Du hast dich verändert und das ist okay.
Du gibst dir so viel Mühe, ein guter Mensch zu sein und das Leben zu verstehen, das ist wundervoll.
Ja, die verdammte Ernährung hast du schleifen lassen. Aber …

Das ‚Aber‘ streiche ich direkt wieder durch.

Und du hast es erkannt und wirst eben ab heute wieder darauf achten, dich mehr um deinen Körper zu kümmern. Das ist toll.
Es wird immer Phasen im Leben geben, wo etwas zu kurz kommt. Wichtig ist, dich dann nicht zu verurteilen.

Wow, wo kommt das her?, frage ich mich und halte einen Moment inne. Es scheint so, als hätte ich allmählich genug Zeit mit Franzi, Helmuth, Jana und Jakob verbracht, denn all ihre Weisheiten fließen gerade auf das Papier.

Gib niemals auf und vergiss den Spaß bei der Sache nicht.
Träume groß und scheu dich nicht, Wünsche wieder zu streichen, wenn du feststellst, dass du sie gar nicht mehr willst oder du dir vielleicht immer nur eingeredet hast, sie zu wollen. Ja, du wolltest ein Mensch sein, der joggt. So fing dieses Buch an. Doch aus den falschen Gründen. Du wolltest es, damit du schlank bist. Scheiß drauf. Es gibt tausend andere Wege, deine Figur zu optimieren, und warum solltest du das überhaupt? Nur weil Oma das gern so hätte?

Oma, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich werde sie heute noch anrufen.

Ja. Du hast endlich eine Beziehung zu Oma aufbauen können. Nach allem habt ihr einen gemeinsamen Nenner gefunden und ja, das hast du gleich wieder schleifen lassen. Und ja, dann drückst du eben den Scheiß Pause Knopf nochmal, damit es wieder weiter geht.

Darf „scheiß“ in einem liebevollen Brief stehen?, frage ich mich. Ich denke schon. Es ist mein Brief. Und niemand hat mir zu sagen, wie der aussehen soll. Wenn ich da „Scheiße“ reinschreiben will, dann mach ich das. In mir kommt ein merkwürdiges Gefühl angerollt. Es ist … Power …

Ich lächle.

Du bist wundervoll und du bist sowas von scheiße verdammt nochmal gut genug.
Genieß dein Leben!

Deine Jule

Boah. Was für eine Aufgabe. Was für ein Brief. Was für ein Gefühl. So schwer der Anfang auch war, als ich erst einmal angefangen hatte, ging alles wie von selbst. Wie fast jede Lektion. Es scheint also immer nur das Anfangen schwer zu sein. Hat das nicht schon Wilhelmine gesungen? Das ist in einer gewissen Weise beruhigend zu wissen.

Mit dieser Power mache ich mich fertig und fahre zur Arbeit.

Der Tag verging wie im Flug. Mein Puls war dauernd zu hoch, weil ich auf Hochtouren gearbeitet habe. Es ist wirklich schwer, die Arbeit liegen zu lassen, wenn ich weiß, dass sie keiner machen wird und es dringend ist, und noch schwerer, den Anwälten zu sagen, dass ich die Hälfte der Aufgaben nicht schaffe. Da Anna Dienstagvormittag in der Berufsschule ist, machen die Anwälte sich an dem Tag ihren Kaffee selbst, außer es gibt Mandantentermine. Immerhin ein Kompromiss.

Ich schließe die Haustür auf, lege die Post auf den Flurschrank und räume meinen Einkauf weg. Gismo ist heute Nachmittag bei Frau Neumann. Ich starte meine liebste Wilhelmine, singe laut mit und versuche mich voll und ganz auf den Salat zu konzentrieren, den ich für Frau Neumann und mich zubereiten will. Nebenbei koche ich eine Linsensuppe. Dann habe ich die ganze Woche was für die Arbeit, das wärmt und gesund ist. „Angriff Ernährung“, sage ich und tanze mit dem Messer durch die Küche.

Mit Salat und Suppe bewaffnet gehe ich nach oben zu Frau Neumann. Ich klingle. Als sie die Tür öffnet, kommt Gismo sofort zu mir und streift um meine Beine. Ich glaube, er hat mich vermisst. Ist das nicht süß?

„Hallo. Ich wollte den kleinen Racker abholen und hatte gehofft, dass Sie mit mir Abendbrot essen wollen. Ich habe zu viel gemacht und wollte Danke sagen.“ Verlegen schaue ich sie an und halte zwei Tupperdosen hoch.

„Ist ein bisschen spät für Abendbrot, oder?“

„Oh, na wenn Sie schon gegessen haben, dann können Sie das ja einfach morgen essen. Ich habe auf jeden Fall viel zu viel gemacht.“

Sie macht Platz, sodass ich eintreten kann, und setzt sich direkt auf ihren Sessel. Es scheint ihr nicht gut zu gehen.

Ich folge ihr und begutachte heimlich die Wohnung. Es steht ziemlich viel rum. „Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst“, sagt sie wieder abwertend. So ist sie halt. Und hat sie mich geduzt? Ist das ein gutes Zeichen? Und wieso glauben ältere Leute, dass ich nichts in der Küche kann?

„Gut, dann mach ich uns ein Schälchen.“ Ich habe gelernt, solche Kommentare zu ignorieren, und gehe in die Küche, schnappe mir Geschirr, tische auf und setze mich zu ihr. Gismo kuschelt mit Frau Neumann. Ihr geht es anscheinend wirklich nicht so gut.

Als ich sehe, wie sie sich auf das Essen stürzt, wird mir ganz schwer ums Herz. Ohne mich hätte sie vermutlich heute nichts mehr gegessen. Das ist so traurig. Nach dem Essen fällt sie in einen tiefen Schlaf auf ihrem Ohrensessel, mit Gismo auf dem Schoß, der ebenfalls Schnarchgeräusche von sich gibt. Und nun? Ich ertrage es einfach nicht, ihr Gismo zu entreißen und zu gehen, geschweige denn, die Wohnung weiterhin so zu lassen. Doch wo soll ich anfangen und was, wenn sie wach wird? Und was, wenn ich ihre Gefühle verletze? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Hätte ich doch bloß schon mit Oma telefoniert. Sie könnte ich fragen.

Leise schleiche ich mich mit unserem Geschirr und dem der vorherigen Tage in die Küche und lasse Abwaschwasser einlaufen. Zum Glück wird sie davon nicht wach. Also wasche ich wenigstens ab und putze auch gleich ein wenig die Küche, wische den Boden mit einem Lappen, was sehr umständlich und auch ein bisschen eklig ist. Doch es fühlt sich gut an. Es fühlt sich richtig gut an, zu wissen, dass wenigstens hier ein bisschen Klarschiff gemacht wurde.

„Was machst du da?“, höre ich ihre mahnende Stimme.

Ich atme die Luft laut ein vor Schreck. „Ich habe etwas ausgeschüttet und wollte das wegwischen“, lüge ich.

Sie sagt nichts weiter und wir kommen stillschweigend darüber ein, dass es okay ist und wir nicht darüber reden. Für heute. Langfristig bedarf das meiner Meinung nach wirklich einer Lösung.

„Ich geh dann mal“, nuschle ich, schnappe mir Gismo und verabschiede mich von ihr.

Und dann rufe ich Oma an. GZSZ ist schließlich vorbei.

„Hallo Oma, es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe.“

„Juliane. Hört man auch mal wieder was von dir.“ Oma klingt kühl wie eh und je. Gleich der erste Satz schreit nach Vorwurf. Ich kann es ihr diesmal nicht verübeln. Ich wollte sie schon vor Wochen anrufen. „Es tut mir wirklich leid. Auf der Arbeit fiel meine Kollegin aus und ich saß zwölf Stunden am Tag im Büro. Bis Jakob und meine Freunde mich wachgerüttelt haben. Und nun habe ich mit den Anwälten geredet, dass es so nicht mehr geht und ich werde Rechtsfachwirtin, weil ich meine Sache so gut gemacht habe“, sprudelt es aus mir raus.

Ich weiß, dass Oma das erfreuen wird. Sie wollte immer, dass mehr aus mir wird.

„Rechtsfachwirtin? Was ist das?“, fragt sie.

„Das ist sowas wie eine Beförderung. Wie eine Art Kanzleileitung. Die Frau, die den Laden schmeißt“, übertreibe ich ein wenig. „Und sie zahlen mir das alles“, gebe ich stolz an.

„Glückwunsch.“

Opas Stimme im Hintergrund bringt mich zum Schmunzeln. „Wer ist denn da?“

„Es ist Juliane“, ruft Oma so laut, dass ich den Hörer weit weghalte.

„Ist was passiert?“, fragt er wie üblich.

„Nein. Sie wird befördert. Sie hatte viel zu tun.“ Omas Stimme klingt tatsächlich ein klein wenig stolz.

Nun scheint Opa ans Telefon gekommen zu sein, denn er brüllt in den Hörer: „Glückwunsch. Ich bin stolz auf dich.“

„Schrei doch nicht so. Wir sind nicht taub“, mahnt sie ihn nicht weniger leise.

Ich muss wieder lächeln. Die beiden.

„Danke, Opa“, rufe ich in den Hörer, damit er mich verstehen kann.

„Jetzt brüllst du auch noch so“, beklagt sich Oma.

„Entschuldige.“ Ich grinse. „Oma. Ich wollte dich fragen, wie du das Problem mit deiner Freundin gelöst hast. Hat das mit dem Einladen zum Essen geklappt?“

„Oh ja. Das lief gut. Zu uns wollte sie nicht. Wir laden uns jetzt also immer zu ihr zum Kartenspielen ein und bringen viel zu viel Essen mit. Und ich glaube, so langsam können wir mit ihr reden.“ Ich höre förmlich, wie sie warm wird. Das ist einfach unser Eisbrecher. „Und Susanne hat erzählt, dass sie von ihrer Krankenkasse eine Haushaltshilfe bekommt. Sie wirft immer mal ein, wie toll das ist. Wir hoffen, dass sie sich dann nicht mehr schämt.“

„Eine Haushaltshilfe von der Krankenkasse? Geht das denn so einfach?“

„Es ist gar nicht so schwer. Es wird geschätzt, wie viel Pflegehilfe dir zusteht, und dann bekommst du die Hilfe, ohne dass du da noch so viel draufzahlen musst.“

„Ach, das ist ja toll“, rufe ich begeistert. „Kannst du mir erzählen, wie das geht? Dann kann ich ihr dabei helfen. Wobei ich nicht sicher bin, dass das ihr Stolz zulässt“, grüble ich weiter.

„Sag ihr doch, wir brauchen noch eine Mitspielerin und schick sie zu uns. Wir bearbeiten sie schon. Du bist vielleicht zu jung dafür“, gibt Oma zu bedenken.

Wie ich sie davon überzeugen soll, zu Omas Spielrunden zu gehen, bleibt mir ein Rätsel. Wir überlegen ein wenig, bis mir die Idee kommt. „Oma. Ihr könntet doch an einem Tag bei mir spielen. Dann spiele ich mit und frage sie, ob sie kurz für mich einspringen kann, weil ich irgendwohin muss oder so.“

„Prima.“

Unser Plan steht.

Damit verabschieden wir uns und ich falle todmüde und glücklich in mein Bett. Natürlich mit Gismo, der mir über die Wange leckt, als wäre er ein Hundewelpe. Der Tag war lang, vielfältig, aufregend und wunderschön.


Mittwoch

[image: ] Mein Biorhythmus scheint sich echt gut angepasst zu haben, denn obwohl Gismo bei mir schläft, wache ich punkt sechs Uhr auf. Draußen ist es noch dunkel und ich könnte schon weiterschlafen, doch der Gedanke an mein Buch treibt mich aus dem Bett. Momentan habe ich einen Lauf. Es ist komisch, dass es mir so gut geht. Ich habe Angst, dass es jeden Moment wieder kaputt gemacht wird, durch was auch immer.

„Das einzige Beständige ist der Wandel“, sagt Helmuth immer und ich finde, das klingt furchtbar. Ich starte Wilhelmine, singe mit und hoffe mal wieder, dass die Nachbarn sich nicht beschweren werden. Durch die Wohnung tanzend, brühe ich mir Kaffee auf, mache Frühstück, stelle mein Essen in den Flur, wo ich die Post von gestern entdecke. Das hatte ich ja fast vergessen. Als ich sie öffne, schreie ich freudig auf. Dort ist ein Autogramm von Susan Sideropoulos. Sie trägt eine rosarote Brille und lächelt breit. Meine Oma wird ausrasten vor Freude. Und so langsam habe ich einen Plan, wie der Abend mit Oma und ihren Freundinnen werden könnte.

Und nun kommt der magische Moment. Ich möchte mich auf meinen Küchenstuhl setzen, doch Gismo spielt sein übliches Spiel. Seit er bei mir schläft, ist er meistens wach, wenn ich hier morgens rumtigere. Er sitzt auf meinem Platz und weiß genau, dass ich mich dort hinsetzen will. Ich ziehe den Stuhl beiseite und hoffe, dass er Platz für mich macht, doch er haut nach mir. Den Stuhl wird er nicht freigeben und auch nicht mit mir teilen. „Dann nicht“, murmele ich beleidigt und setze mich auf den anderen. Auch mal interessant, eine andere Perspektive zu haben. Auf diesem Stuhl habe ich noch nie gesessen, weil ich nicht so gern die Tür im Rücken habe.

Nun geht’s aber endlich los. Mein geliebtes Buch, ich bin gespannt, was heute wieder ansteht.

Lektion 28

Tun Sie 24 Stunden lang etwas anders, als sie es sonst machen.

Entweder öffnen Sie alle Türen immer mit links, wenn sie Rechtshänder sind, oder Sie gehen rückwärts die Treppen hoch, oder Sie sitzen immer an anderen Plätzen, als Sie es gewohnt sind, oder Sie tun alles davon zusammen. Ihr Gehirn ist gefordert und lernt, neue Verknüpfungen zu setzen. Es ist, als würden Sie damit eine Einbahnstraße zu einer zweispurigen Straße ausbauen.

Dieses Buch. Ich lasse es fallen und staune, wie so oft. Wow. Gismo und das Buch sind also auch Verbündete. Ich hab zwar keine Ahnung, was das mit Glücklichsein zu tun hat, aber gut, ich werde es versuchen. Das ist wenigstens mal eine leichte Aufgabe.

Was könnte ich denn anders tun? Das mit der Tür fand ich ja schonmal ganz gut. Dürfte ja nicht so schwierig sein. Und das mit dem Sitzplatz ist auch eine gute Idee. Ich könnte mich ja heute einfach an Frau Schusters Schreibtisch setzen. Ist eh angenehmer, weil da nicht so viele Akten liegen, deren Anblick mich schon überfordert. Hm. Ich finde, das klingt mal nach einer interessanten Herausforderung.

Und beim Singen? Da könnten wir uns alle anders aufstellen.

Soll ich noch eine Lektion machen, oder lieber erst nach 24 Stunden?

Schon beim Rausgehen aus der Tür setze ich wie gewohnt mit der rechten Hand an, erinnere mich aber sofort daran, dass ich das heute anders machen wollte. Schnell greife ich mit der linken Hand zu. Abzuschließen fällt mir nicht so leicht wie mit der rechten. Es ist ungewohnt, doch gar nicht sooo schwer wie gedacht.

Ich laufe zur Kanzlei und auch da greife ich zunächst mit der rechten Hand nach der Tür. Als hätte ich eine heiße Herdplatte berührt, ziehe ich sie zurück und nehme dann die linke. Man muss sich ganz schön konzentrieren, daran zu denken.

Ich betrete die Kanzlei, scheine nicht die Erste zu sein, denn jemand hatte bereits aufgeschlossen. Ich gehe zielgerichtet an Frau Schusters Platz. Ein bisschen komme ich mir komisch vor. Als wollte ich sie ersetzen. Es fühlt sich ein wenig respektlos an. Doch gleichzeitig finde ich es schön, dass ich endlich mal wieder an einem leeren Schreibtisch sitze. Hier kann ich mich besser auf eine Sache konzentrieren als an meinem Tisch, wo ich nie weiß, womit ich jetzt anfangen soll. Ich darf nur nicht hingucken.

„Frau Pieper“, höre ich Herrn Baldos Stimme und erschrecke. Er schaut mich verwundert an, vermutlich wegen meines neuen Platzes, sagt aber nichts. Zumindest nicht dazu. „Ich habe ein Vorstellungsgespräch organisiert. Eine Referendarin, die spontan heute Morgen kann. Sie ist in zehn Minuten da. Schicken Sie sie bitte in mein Büro. Ist Frau Trello heute da?“

Diese Frage stellen mir die Anwälte immer. Es ist zu schwer für sie, sich zu merken, dass Anna dienstags und freitags in der Berufsschule ist.

„Ja, sie müsste gleich kommen.“

„Gut, dann soll sie einen Kaffee für sie mitmachen.“ Mit den Worten dampft er schon wieder ab in sein Büro, was bleibt, ist sein Aftershave. Hm. Seltsam. Das macht er sich eigentlich nur rauf, wenn er Frauen im Büro erwartet, die aussehen, als seien sie direkt aus dem Playboy gesprungen.

Das Geräusch des Schlüssels im Schloss reißt mich aus den Gedanken. Zum Glück hat Anna einen Schlüssel. Einmal weniger am Tag aufstehen. Wobei meinem Arsch das sicher guttun würde. Ach, mein Essen. Ich schnappe mir mein Mittagessen und bringe es in die Küche, begrüße Anna dabei und gebe ihr Baldos Extrakaffeewunsch weiter. Ich stelle das Essen in den Kühlschrank. „Verdammt“, fluche ich, als mir die Sache mit der linken Hand wieder einfällt. Ich hole also alles wieder raus, schließe die Tür und wiederhole das Prozedere mit der linken Hand. Als ich mich umdrehe, um zu gehen, steht Anna da und mustert mich.

„Hast du jetzt irgendeinen Tick?“

„Dafür habe ich keine Zeit“, murmele ich und fliehe aus der Küche, bevor ich rot werde. Einfach schneller sein als die körperlichen Auswirkungen.

Ich setze mich an meinen Schreibtisch und wundere mich, warum mein Rechner noch nicht an ist. Den hatte ich doch gerade … „Ach, verdammt!“

Ich stehe auf und gehe zu Frau Schusters Platz rüber. So langsam glaube ich, dass das Gehirntraining zur rechten Zeit kommt. Kann ja nicht so schwer sein, sich zu merken, dass man heute woanders sitzt. Also wirklich.

Als ich mich hinsetze, sehe ich Anna, die erneut alles beobachtet hat. Sie schaut mich skeptisch an.

„Frag nicht“, sag ich und tue schnell so, als wäre ich beschäftigt, und tippe etwas auf der Tastatur. Schön schnell, damit sie denkt, ich erledige etwas extrem Wichtiges, bei dem sie mich nicht stören darf. In dem Moment, als ich begreife, was ich gerade tue, sauge ich laut die Luft ein und halte mir die Hand vor den Mund. Ich werde wie Frau Schuster! Oder zumindest so, wie ich glaube, dass sie ist. Fehlen nur noch die pink lackierten Nägel. „Was für eine Scheiße!“

„Jule. Muss ich mir Sorgen machen, dass du gerade durchdrehst?“

Oh nein. Anna steht immer noch da.

Zum Glück kommt Herr Maier in dem Moment ins Büro und begrüßt uns alle ganz herzlich. So wie es Herr Maier eben immer tut. Schon gesagt, dass ich ihn liebe?

„Wieso sitzen Sie denn heute bei Frau Schuster?“, fragt er mich verwundert und mustert mich genauso skeptisch wie Anna.

Boah, was sage ich denn jetzt? Auch Anna steht immer noch in der Tür und wartet wohl auf eine Erklärung.

„An meinem Tisch ist so wenig Platz“, stottere ich. Will echt nicht sagen, dass ich das schon wieder aufgrund eines Buches mache.

„Na dann. Frohes Schaffen.“ Er lächelt mir zu.

Anna und er verschwinden und dann klingelt es auch schon. Das wird die Referendarin sein. Ich eile zur Tür und wiederhole immer wieder folgenden Satz. „Mit links aufmachen, mit links aufmachen, mit links aufmachen.“

Ich schaffe es und grinse so stolz, als hätte ich gerade mein Seepferdchen geschafft. „Guten Morgen“, sage ich und lächle die Dame an. Vor mir steht eine Frau in meinem Alter, rote Lippen, Minirock, vollbusig und ziemlich sicher mit aufgespritzten Lippen. Jetzt bin ich verwundert. Das ist wohl nicht die Referendarin. „Kann ich Ihnen helfen?“, frage ich.

„Ich habe einen Termin mit Herrn Baldo“, sagt sie, als hätte sie eine Einladung vom Präsidenten höchstpersönlich bekommen.

„Sie …?“ Ich schlucke kurz. „Sie sind die Referendarin?“, frage ich.

„Gibt es daran was auszusetzen?“, fragt sie bissig.

Vielleicht ist sie es gewohnt, dass man sie auf ihre Äußerlichkeit reduziert, und ist deshalb davon genervt, vermute ich und bin ganz stolz darauf, dass ich inzwischen wenigstens im zweiten Schritt zwischen den Zeilen lesen kann und nicht verurteile.

„Nein. Gibt es nicht. Kommen Sie bitte.“ Ich führe sie in Herrn Baldos Reich. Sie wirkt hochnäsig, doch ich rede mir ein, dass das sicher ihre Art von Schutzschild ist, wegen Frauen und Männern wie mir, die sie für dumm halten und verurteilen. So wie ich es früher immer getan habe. Seit wann tu ich das eigentlich nicht mehr?

Etwas verwirrt bin ich doch über mich.

Herr Baldos Büro riecht extrem nach seinem Aftershave, sodass ich kurz husten muss, als ich die Dame hineinlasse. Immerhin schaffe ich es, die Tür mit links zu öffnen und zu schließen.

Zurück an Frau Schusters Schreibtisch, beginne ich mit den ersten Mails. Bis ich Lärm aus der Küche höre. Anscheinend ist ein Glas zerscheppert. Meine Güte, hier ist zurzeit ein Verschleiß. Ich eile sofort zu Anna.

„Alles gut?“, frage ich sie besorgt.

„Ich war in Gedanken.“ Ihre Stimme klingt zittrig. In ihrer Hand hält sie ein Handy.

„Und sonst ist nichts?“, frage ich nochmal nach.

„Diese Frau, die gerade kam, die ist mit meinem Freund ins Bett. Ich habe gerade nochmal die Bilder rausgesucht, die meine Freundin von ihr gemacht hat. Sie hatten wild im Club rumgemacht.“

„Oh“, erwidere ich, weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Um ehrlich zu sein, bin ich verwirrt.

Sie hält mir das Handy hin und startet ein Video. Ich erkenne eindeutig, dass dort diese Frau mit einem hübschen Mann tanzt. Sie reibt ihre Hüften an seinem … na ja … Seine Hände wandern an ihre … na ja … Um sie herum andere junge Leute, die die beiden anfeuern. Das ist erbärmlich.

„Das ist dein Freund?“

„Das war mein Freund. Ich habe ihn sofort verlassen. Ist schon eine Weile her, doch es tut immer noch weh.“

„Vielleicht wusste sie nicht, dass er vergeben ist“, versuche ich, diese Fremde zu verteidigen. Ich habe doch jetzt gelernt, dass alle für ihr Tun immer einen guten Grund haben.

„Ich war auch in dem Club, bin nur früher gegangen. Irgendwer hatte sie angeschleppt. Sie wusste genau, dass er vergeben war. Sie hatte schon mit dem Baggern begonnen, als ich noch da war, und deshalb ging ich dann, weil mir das zu blöd war. Ich hätte nur nicht gedacht, dass der Abend dann so endet.“

„Das tut mir leid.“

„Muss es nicht. So habe ich wenigstens erkannt, was für ein Idiot er war. Besser früher als später.“ Sie sagt es zwar, doch ich sehe, wie traurig sie bei der Erinnerung wirkt.

„Dann ist das eine dumme Kuh.“ Ein schlimmeres Schimpfwort fällt mir leider nicht ein, weil ich eigentlich über niemanden mehr schlecht reden will.

„Das ist ’ne Fotze!“, spuckt sie mir die Worte vor die Füße.

„Ich bring ihr ihren scheiß Kaffee“, sage ich und Anna lächelt mich dankbar an. „Du kannst im Besprechungsraum arbeiten, damit du sie nicht sehen musst.“

Sie nickt dankbar.

„Ich hoffe, du hast reingespuckt.“

Sie grinst.

Na immerhin.

Ich nehme die zwei Kaffeegläser und gehe etwas durcheinander zu Herrn Baldos Büro. Ich bin gespannt, was Helmuth und Franzi dazu sagen werden. Von wegen, immer sind alle nur nett und haben gute Gründe. Ich klopfe zaghaft und öffne schnell die Tür. Will das nur hinter mich bringen.

Dann lasse ich die zwei Gläser fallen. Was ich sehe, widert mich an. Sie hat anscheinend den Mund schon voll. Beide schauen mich erschrocken an und ich stehe einfach nur da, versuche die Bilder zu verstehen und gleichzeitig zu verdrängen.

Das kann doch nicht sein Ernst sein? Oder ihr Ernst?

Ein paar Sekunden lang sagt niemand etwas, bis Baldo mich anschreit: „Raus!“

Ich schließe die Tür und hinter mir steht Herr Maier, der sich anscheinend Sorgen gemacht hat wegen des ganzen Gescheppers heute Morgen.

„Frau Pieper, was ist denn los?“

Mein Mund ist immer noch geöffnet, doch dafür finde ich keine Worte. Ich hebe verzweifelt die Hände. Doch auch das hilft mir nicht, ihm zu antworten. Nun ist er es, der in Baldos Zimmer geht. Er checkt sofort, was Sache ist. „Wir müssen reden!“, herrscht er ihn kühl an und knallt die Tür. Eine Art, die ich von Herrn Maier nicht kenne.

„Es tut mir leid“, sagt er nur. „Und wehe, eine von Ihnen räumt die Scherben weg. Das kann er schön selbst erledigen. Verweisen Sie ihn gern an mich, sollte er was sagen.“ Mit den Worten verschwindet er in Herrn Müllers Büro. Oh. Das gibt Ärger.

Es ist merkwürdig still an diesem Vormittag. Herr Maier sagt mir nur irgendwann, dass wir für den Nachmittag den Besprechungsraum herrichten sollen und alle drei Anwälte den Rest des Tages keine Termine wahrnehmen werden. Sie machen also ein Partnermeeting.

Die Referendarsanwärterin ist relativ schnell mit erhobenem Haupt gegangen, so dass Anna wieder an ihren Platz konnte. Wobei ich vermute, dass diese genauso durch den Wind ist wie ich. Besonders, nachdem ich ihr erzählt habe, was passiert ist. Zum Mittag isst sie auswärts, sie will mit ihrer Freundin telefonieren. Ich esse meine Linsensuppe am Schreibtisch und gehe danach auch raus, als Anna zurückkommt, denn ich will unbedingt mit dem Buch weitermachen, aber nicht hier in der Kanzlei. Zu viel komische und schlechte Stimmung.

Draußen ist es zwar schon recht kalt, sodass ich meinen Schal fest um mich wickle, doch es fühlt sich nach dem richtigen Ort für mein Buch an. Ich denke, ich darf weitermachen, solang ich mich an die 24 Stunden halte.

Und ich brauche Abwechslung, denn ich habe immer noch dieses eklige Bild im Kopf. Musste es ausgerechnet jetzt passieren, wo es mit dem Baldo besser wurde? Wenn ich das Frau Schuster erzähle …

Egal. Nun konzentriere ich mich wieder auf mich und nicht auf die Arschlöcher dieser Welt. Tut mir wahrscheinlich auch besser. Ich grinse, weil ich denke, dass mein Buch stolz auf mich wäre. Ich sehe es grinsen und mir liebevoll auf die Schulter klopfen und lache.

Wie immer fühle ich mich etwas ehrfürchtig, als ich den Kindle öffne.

Lektion 29

Bestellen Sie sich einen Wunsch beim Universum.

Das Gesetz der Anziehung besagt, dass alles wahr wird, was sie glauben und fühlen. Überlegen Sie sich einen Wunsch. Notieren Sie ihn auf einen Zettel und stellen Sie sich die Uhr. Dann visualisieren Sie eine halbe Stunde lang, wie es sich anfühlt, wenn Sie den Wunsch erfüllt haben. Was hören, riechen, fühlen, sehen Sie? Welche Menschen sind bei Ihnen, wenn Sie das erleben, und was tun Sie, wie genau freuen Sie sich darüber, wie feiern Sie das? Wen rufen Sie an, um die frohe Botschaft zu verkünden?

Boah. Das ist krass. Ich soll eine halbe Stunde lang träumen? Jetzt mal im Ernst. Das ist ja ganz nett. Aber wie soll ich dafür Zeit finden? Ich habe doch so gut wie jeden Abend was vor. Aber … höre ich mich sagen. Und streiche es gedanklich. Ich weiß gar nicht, ob ich mich so lange auf eine Sache konzentrieren kann. Und es erscheint mir albern. Ich wehre mich nicht dagegen, keine Sorge. Ich mach das, weil das Buch es so will. Ich vertraue ihm. Doch kacke finde ich es irgendwie trotzdem. Na ja. Auch nichts Neues mehr.

Oh scheiße. Ich sitze ja auf derselben Bank wie immer, stelle ich plötzlich fest. Schnell rutsche ich auf die andere Seite. An was man alles denken soll. Das ist fast schon frustrierend. Ich weiß nicht wieso, doch manchmal löst das Überforderung und Hoffnungslosigkeit in mir aus.

Nicht aber sagen, alles anders machen, keine schlechte Laune haben, und tausend Sachen machen, die mir guttun. Ist ja auch schön. Keine Frage. Und sicherlich wichtig. Es ist nur so verdammt schwer. Ich bekomm das alles gar nicht unter einen Hut.

Vielleicht sollte ich eine Pause mit dem Buch einlegen?

Vielleicht sollte ich versuchen, erstmal die Sachen umzusetzen, bis sie sitzen, bevor ich weitermache?

Vielleicht ist aber genau das Weitermachen wichtig, weil ich sonst wieder stillstehe?

Aber stehe ich still, wenn ich versuche, die letzten Lektionen in Fleisch und Blut zu fühlen?

Aber … Da ist es wieder. Verdammt.

In mir breitet sich ein Gefühl aus. Es startet in meinem Magen und setzt sich dann in meiner Kehle fest. Überforderung. Ich denke, das ist es. Bäh.

Wieso habe ich schon wieder solches Kopfkino?

Kurz habe ich vergessen, dass ich gerade die Lektion gelesen habe.

Eins kann ich auf jeden Fall sagen. Das Buch macht was mit mir und das ist nicht unbedingt immer schön. Jetzt hat es ein schlechtes Gefühl hochgeholt. Tut es mir gut?, frage ich mich. Vielleicht tut es mir ja nicht gut, wenn ich Überforderung spüre. Vielleicht tut es mir aber auch gut, weil es mir hilft, ein besserer Mensch zu werden, ein besseres Leben zu führen und irgendwann die Überforderung loszuwerden?

Es ist ein schmaler Grat. Auch wenn ich mich manchmal überfordert fühle, weiß ich, dass mir das Buch grundsätzlich guttut. Nur, dass ich eben manchmal zu schnell zu viel will. Ich habe das Gefühl, dem Buch nicht gerecht zu werden. Nicht gut genug dafür zu sein.

Und vor allem, welchen Wunsch soll ich nehmen?

Ich hatte mal so viele … Nachdenklich blättere ich durch die Seiten meines Notizbuches.

Eine Beziehung mit jemanden, der mich liebt und den ich liebe,
mit dem Singen Geld verdienen,
mehr Zeit zum Lesen haben,
Freundinnen finden, die mich nicht in den Wahnsinn treiben

lese ich meine ersten Wünsche von damals. Es kommt mir so weit weg vor.

Das mit der Liebe hat geklappt. Der Traum vom Geld verdienen durch Singen rückt näher. Wenn auch langsam. Ich weiß gerade gar nicht, ob so ein Künstlerleben was für mich wäre. Momentan reicht es mir, zu singen. Und das mit Gesangsunterricht und in einer so tollen Band. Das ist schon toll.

Mehr Zeit zum Lesen habe ich bisher nicht gefunden, weil ich so viel an mir selbst arbeite. Und ein bisschen nervt es mich. Doch ich bin wirklich sehr beschäftigt mit dem Buch hier. Sodass ich es auch irgendwie okay finde. Aber nur irgendwie. Aber …

Freundinnen finden, die mich nicht in den Wahnsinn treiben. Inzwischen ist Franzi fester Bestandteil meines Lebens geworden und auch wenn ich mich mit Maxi, meiner lieben Gesangstrainerin, bisher nicht persönlich getroffen habe, fühlt sie sich an wie eine Freundin. Vielleicht lade ich sie mal zu einer Party ein. Da hätte ich große Lust zu. Dafür müsste ich zwar erstmal eine geben, doch auch dazu habe ich irgendwie Lust. Vielleicht gebe ich eine Einzugsparty. So nachträglich? Falls das für Conny überhaupt okay ist.

Eigentlich ist doch alles gut. Was soll ich mir denn wünschen? Mehr Zeit? Ach, ich weiß nicht. Mich überfordert das gerade, also räume ich alles weg und eile zurück ins Büro.

Die Anwälte sehe ich nicht mehr, dafür höre ich sie, weil sie wild diskutierten. Anna und ich sind derweil sehr still, wollen vermutlich lauschen und fühlen uns durch die Stimmung auch nicht in Redelaune. Ich kann in Ruhe vieles abarbeiten, weil die Anwälte beschäftigt sind. Sogar das Telefon schweigt.

Abends eile ich in den Copyshop zur Bandprobe.

Wir umarmen uns innig und heute frage ich zuerst, wie es den beiden geht. Das habe ich mir fest vorgenommen.

Natürlich sind sie wie immer am Strahlen und plaudern von ihren schönen Erlebnissen.

„Und wie läuft’s bei dir?“, fragt Franzi und ich weiß nicht, ob ich erzählen soll, was auf der Arbeit passiert ist. Immerhin war sie mit Baldo zusammen. Hilfesuchend blicke ich zu Helmuth, als könnte er mir helfen, dabei hat er keine Ahnung, was los ist.

„Alles bestens“, antworte ich und fühle mich schlecht.

Skeptisch schauen sie mich an.

„Du weißt schon, dass wir dich kennen, oder?“ Helmuth lacht und Franzi grinst.

„Lass sie doch. Sie wird reden, wenn sie mag“, beschwichtigt sie ihn.

„Ich weiß nur nicht, ob es immer so gut ist, Dinge zu erzählen, weil sie euch vielleicht belasten könnten.“

„Uns?“, fragen sie im Chor.

Ich senke den Blick. „Nur so als Beispiel“, antworte ich, was nicht hätte dämlicher sein können.

„Baldo?“, fragt Helmuth.

Ich nicke.

„Ich bin mit der Geschichte durch. Ich liebe ihn nicht mehr und habe abgeschlossen mit allem. Ich mach mir zwar noch Sorgen, doch ich fühle sie nicht mehr, weißt du? Ich kann mich davon gut abgrenzen. Das durfte ich lernen, während all dieser Zeit. Also mach dir um mich keine Sorgen.“ Sie schaut mich liebevoll an. „Auch wenn es total süß ist, dass du Rücksicht nehmen willst.“

Dann erzähle ich und beide kommen aus dem Staunen nicht mehr raus.

„Na, da bin ich ja mal gespannt, wie er sich aus der Scheiße wieder rauswinden will. Bei sowas ist mit den M und M’s nicht zu spaßen.“ Helmuth kratzt sich nachdenklich im Gesicht.

Ich ignoriere den lustigen Kosenamen und bleibe ernst. „Ja, das habe ich gemerkt.“

„Na gut. Themawechsel“, unterbreche ich die kurz anhaltende Stille. „Ich wollte euch vom Buch erzählen.“ Ich trinke aus dem Glas Wasser, das Franzi mir hingestellt hat. „Ich soll einen Wunsch notieren. Und …“ Ich überlege, wie dieses komische andere Wort hieß … „visualisieren.“

„Oh cool. Dein Buch ist echt toll. Wir können da immer gleich mitmachen. Das hab ich lange nicht mehr getan.“ Franzi freut sich. „Wird mal wieder Zeit.“

„Bei mir eigentlich auch“, bestätigt Helmuth.

„Und weißt du schon, was du dir wünschst?“ Franzi sieht mich neugierig an.

„Ich hab keine Ahnung“, erwidere ich mutlos. „Irgendwie ist alles gut und irgendwie hat mich das etwas überfordert. Ständig soll ich was machen, an was denken. Das ist doch Mist“, rufe ich und erschrecke mich selbst.

Besorgt schauen sie mich an.

„Ich sollte heute alle Türen mit links aufmachen und mich woanders hinsetzen. Ich vergesse es andauernd. Ich glaube, ich bin einfach nicht gut genug für dieses Buch. Das ist so eine leichte Aufgabe und ich verkacke es schon den ganzen Tag.“ Kurz steigen Tränen auf, doch ich verdränge sie. Heute nicht, beschließe ich trotzig.

„Jule.“ Helmuth kommt näher.

Es ist, als würde man bei einer schutzausstrahlenden Eiche Sicherheit und Geborgenheit finden.

„Du hast jetzt 24/25 Jahre lang die Tür mit rechts aufgemacht. Richtig?“

Ich nicke.

„Und heute hast du damit angefangen, es anders zu machen. Richtig?“

Ich nicke energischer.

„Und steht im Buch, dass du das sofort perfekt umsetzen sollst?“

„Nein.“

„Okay. Und steht da, dass ein bestimmtes Ergebnis erfüllt werden soll?“

„Nein.“ Ich überlege. „Man soll es nur 24 Stunden lang machen.“

„Und hast du heute den Tag über versucht, die Aufgabe zu erfüllen?“

„Ja, klar. Ich saß sogar auf Frau Schusters Platz und manchmal habe ich auch gleich dran gedacht. Oft nur leider erst zu spät. Dann habe ich sogar die Tür nochmal geöffnet. War gar nicht peinlich“, sage ich sarkastisch.

„Merkste was?“, fragt Franzi und grinst.

„Nee.“

„Na, du hast die Aufgabe bisher doch erfüllt. Du brauchst nur noch ein paar Stunden durchzuhalten und jetzt setzen wir uns sofort anders hin.“ Sie springt auf, gibt mir ein Küsschen und wir tauschen die Plätze. Währenddessen denke ich darüber nach. Was sie sagt, klingt einleuchtend.

„Keiner hat gesagt, dass es leicht ist. Keiner hat gesagt, dass du die Aufgabe perfekt erfüllen sollst. Es ging doch nur darum, mal eine gewohnte Sache anders auszuführen, damit du dein Gehirn in Schwung bringst, oder?“

„Hm. Du hast recht. Und wieso fühlt es sich dann so falsch an?“

„Ich fürchte, weil du immer zu viel von dir erwartest.“ Franzi nimmt meine Hand und schaut mir tief in die Augen.

Und dann ist es vorbei. Ich heule wie ein Schlosshund. Sie hat genau ins Schwarze getroffen.

„Kann man sich wünschen, nicht zu viel von sich zu erwarten?“, frage ich, als ich mich halbwegs beruhigt habe.

„Vielleicht kannst du dir wünschen, dass du liebevoller mit dir umgehst und du fühlen kannst, dass du gut genug bist“, wirft Franzi in den Raum.

„Und wie soll ich das visualisieren? Sich ein Auto zu wünschen, wäre leichter. Doch wie soll ich bitte von sowas träumen? Und dann auch noch eine halbe Stunde lang?“

„Stell dir doch vor, wie es sich anfühlt, mit dir im Reinen und zufrieden zu sein. Wie du Aufgaben meisterst und dir liebevoll auf die Schulter klopfst. Wie du selbst deine Hand hältst und dich aufbaust, so wie wir es gerade tun.“

Und das Buch, denke ich und erinnere mich an das Bild, wie das Buch mir auf die Schulter klopft.

„Das ist eine schöne Idee.“

Einen Moment schweigen wir.

„So und nun schreiben wir fünf Minuten Dankbarkeit, damit die Stimmung wieder besser wird und dann singen wir endlich wieder unsere Wilhelmine, okay?“, fragt Helmuth.

Ich bin dankbar für:

- Franzi und Helmuth.

- mein Buch

- dass ich einen Wunsch gefunden habe

- dass ich gleich singen werde

- dass ich heute gesunde Linsensuppe hatte und damit auch noch gespart habe

- dass ich heute früh von selbst früh aufgewacht bin

- dass ich mit Gismo so gut klarkomme

- dass ich in der Mittagspause am Buch arbeiten konnte

- dass ich diese Übung inzwischen viel leichter erfülle

- dass ich bemüht bin, mein Leben zu verbessern

- dass ich die Übung, 24 Stunden lang, was anderes zu machen, doch besser absolviere als gedacht

- dass ich mich an meine Wünsche von früher erinnert habe und einige sich erfüllt haben

- für Jakob


Donnerstag

[image: ] Ich liege in der Wanne und beobachte das Flackern der Kerzen. Ob es eine gute Idee war, sich das vor der Arbeit so gemütlich zu machen? Hoffentlich schlaf ich nicht gleich in der Wanne ein und ertrinke oder komme zu spät zur Arbeit. Sicherheitshalber stelle ich mir die Uhr. Soll ich ja eh machen, für den Wunsch.

Also dann. Ich lehne mich zurück und stelle mir vor, wie es wäre, mich so zu fühlen, als wäre ich gut genug.

Der Beginn fällt recht schwer. Ich stelle mir erst einmal vor, wie ich Freitagabend bei Jakob und seiner Mutter sitze und ihnen stolz davon berichte, dass ich mein Bestes gegeben habe. Ich muss mich schon sehr konzentrieren, uns alle zusammen zu sehen und mich zu hören.

Ich stelle mir vor, wie ich strahle und ihnen erzähle, wie schwer diese Herausforderung war, die ich gemeistert habe, ohne zu verzweifeln. Dass ich mir völlig vertraut habe und …

… Schwupps. Tränen.

In meiner Brust fühlt es sich seltsam an. Oder eher in meinem Herzen. So intensiv können sich Stolz und Dankbarkeit anfühlen. Wow. Das war krass. Ein bisschen hab ich Angst vor dem Gefühl, doch ich versuche es erneut, denn ich habe ja noch eine halbe Stunde vor mir.

Wieder gehe ich in die Emotion rein und wow … Ich glaube, ich kann es echt spüren. Auf einmal wird meine Fantasie ein Selbstläufer. Auf einmal sehe ich den Film, ohne mich bemühen zu müssen. Es ist wie bei den Meditationen von Mojo Di. Ich sehe, höre und fühle alles und das, was ich sehe, höre und fühle, ist saugut. Ich kann sogar das Eis schmecken, das wir zur Feier des Tages essen, und auch spüren, dass es sich unendlich toll anfühlt, dabei kein schlechtes Gewissen haben zu müssen, weil ich meine Zuckerausraster im Griff habe und mich in meinem Körper wohlfühle. Allerdings bekomme ich in der Vorstellung meine Hose auch easy zu. Ich gebe mich dieser Vision voll und ganz hin und grinse so breit, dass meine Wangen wehtun.

Zur Arbeit fliege ich dann fast, weil mir diese Übung so ein gutes Gefühl gegeben hat. Ich wollte gar nicht mehr aufhören zu träumen. Und diesen Zustand erst recht nicht mit Arbeit unterbrechen. In der Kanzlei überlege ich einen Moment, mit welcher Hand ich aufschließe, und lache. Na, geht doch. Ich klopfe mir selbst auf die Schulter und schaue mich um, ob das irgendwer gesehen haben könnte. Muss mich ja nicht schon wieder blamieren.

Im Büro spüre ich sofort, dass eine andere Stimmung herrscht. Ich erinnere mich an gestern, was ich – wie auch immer – fast vollständig verdrängt hatte. Eine Notiz liegt auf meinem Schreibtisch, dass heute ein weiteres Meeting anberaumt ist. Den ganzen Tag soll ich freihalten für alle Anwälte. Außerdem kommt eine Beraterin hinzu, deshalb soll Anna einen Kaffee mehr machen. Wer hätte gedacht, dass das solche Auswirkungen hat. Die Referendarin werden wir dann wohl nicht einstellen. Ein Glück. Sonst hätte Anna sicher gekündigt. Und das wäre mein Ende gewesen.

Ich sitze heute wieder an Frau Schusters Schreibtisch, weil mir der Platz echt gutgetan hat. Meine eigene Regel lautet: Immer nur die Akte auf dem Tisch liegen zu haben, die ich gerade bearbeite, und alles andere liegt auf meinem eigentlichen Schreibtisch. Der Tag verläuft zum Glück ruhig. Ab und an kommt ein zorniger Anwalt herausgestürmt, um dann wieder zurückzugehen. Ich kann meine Mittagspause draußen verbringen, um mit meinem Buch weiterzumachen. Herrlich. Wenn es nur immer so laufen würde.

„Hallo, Buch“, begrüße ich meinen Kindle und strahle. „Danke für all deine Aufgaben. Ich bin bereit.“

Dass mich Menschen mit meinem E-Book-Reader reden sehen könnten, fällt mir erst danach ein und ich gucke lieber nicht hoch. Stattdessen mache ich mich hochmotiviert an meine nächste Aufgabe. Wow. Das ist schon die Dreißigste. Wie viel ich schon an mir gearbeitet habe. Das ist echt krass.

Lektion 30

Lesen Sie ein Sachbuch über ein Thema, das Sie interessiert.

Kurz und knapp und ohne Erklärung. Joa. Lies ein Sachbuch. Ich überlege kurz, ob ich mich darüber aufregen soll, weil ich nicht weiß, wann ich das noch unterbringen soll, doch ich beschließe, dass es nutzlos ist. Am Ende werde ich die Übung doch wieder machen und mich freuen. Da kann ich mir das Gemecker auch sparen.

Gleichzeitig merke ich, wie stolz mich diese Entscheidung macht. Ich kann entscheiden, ob ich schlechte Laune bekomme, und entscheide mich dagegen. Vor ein paar Monaten wusste ich nicht mal, dass das geht. Und nun kann ich das.

Ich habe noch nie Sachbücher gelesen. Das ist sicher sterbenslangweilig und total trocken. Und was interessiert mich denn bitte? Es wird ja wohl kaum Sachbücher über das Singen geben. Oder doch?

So genau weiß ich es eigentlich gar nicht, also beschließe ich, wieder mal das Internet zu fragen.

Oh krass. Es gibt wahnsinnig viel. Woher weiß ich, welches das Richtige ist? Eine Ewigkeit klicke ich mich durch die Bücher. Alle sprechen mich an und gleichzeitig auch wieder nicht. Es sieht so kompliziert aus. Wie soll man denn Singen lernen durch ein Buch? Das check ich nicht.

Kurzerhand beschließe ich, Maxi eine Nachricht zu schreiben und zu fragen, ob sie mir etwas empfehlen kann.

„Na klar. Ich bring dir Montag eins mit“, schreibt sie superschnell eine Antwort.

Cool. Dann hätten wir das auch erledigt. Wobei. Darf ich jetzt erst weitermachen, wenn ich das Buch gelesen habe? Lesen Sie ein Sachbuch, steht da. Hm … Na, ich hab eh keine Zeit. Vielleicht soll es so sein.

Ich gehe zurück zur Arbeit und staune nicht schlecht. Auf meinem Schreibtisch liegt ein Buch. „Was ist das?“, frage ich Anna.

„Na, das Buch, das ich von Herrn Maier für uns alle bestellen sollte.“

„Verrückt“, murmele ich. Das ist einfach nur verrückt.


Freitag

[image: ] Ich kuschle mich an Jakob und halte ihn fest. Ganz ehrlich. Ich will nicht, dass er zur Arbeit geht. Ich will mit ihm liegen bleiben. Am liebsten den ganzen Tag. Er hat mir so sehr gefehlt. So schön die Zeit allein auch ist, ich nutze sie ja doch kaum, weil ich jeden Abend unterwegs bin. Mir tut jeder einzelne Muskel weh, weil ich mit Franzi beim Zumba war.

„Wollen wir nicht einfach hierbleiben?“, frage ich ihn nörgelnd.

„Du kannst zu mir zurückziehen. Dann hast du wieder mehr von mir.“ Er drückt mir einen Kuss auf die Lippen. Mit einem fetten Grinsen steht er auf. „Ich muss jetzt wirklich los“, sagt er und kommt noch mal zurück, um mir einen Kuss zu geben. Ich liebe ihn einfach so sehr.

„Und du spring lieber mal auch raus aus den Federn. Frau Neumann wartet sicher schon sehnsüchtig.“

„Tsss. Springen. Dein Humor gefällt mir.“ Ich bleibe noch einen kleinen Moment liegen und gehe in mich.

Heute ist Freitag. Ich habe die Woche fast geschafft und am Wochenende ist dann endlich unser großer Rommé Abend mit den älteren Damen bei mir. Aufregend. Ich hoffe so sehr, dass mein Plan funktionieren wird.

Für das Buch bleibt keine Zeit heute Morgen, denn ich werde gleich zu Frau Neumann gehen und mich bei ihr bedanken, dass sie auf Gismo aufgepasst hat. Schon wieder. Ich denke, das tut beiden gut. Auch wenn er mir ein bisschen fehlt, kuschle ich doch lieber mit Jakob. Ich habe beschlossen, sie zum Frühstück bei mir einzuladen. Dafür muss ich noch schnell einkaufen. Na gut, auf geht’s …

Leise schleiche ich mich in mein eigenes Zuhause. Frau Neumann schläft tatsächlich noch und mein Plan geht auf. Ich bereite Rührei, Kaffee und Obstsalat zu. Dann bin ich extra laut vor ihrer Tür, sodass sie davon wach werden muss, und ich lausche, ob sich was tut. Yes.

Die Tür geht auf und vor mir steht sie in ein langes Nachthemd gehüllt. „Was machst du denn schon hier?“

Ich verkneife mir ein Grinsen, weil sie ihre Zähne noch nicht drinnen hat. Es sieht süß aus.

„Ich konnte nicht schlafen und habe uns Frühstück gemacht. Ich hoffe, Sie haben Hunger“, sage ich und gehe zurück in die Küche, wo bereits der Tisch gedeckt ist.

Ich höre die Badezimmertür, die Spülung, den Wasserhahn und dann kommt sie. Ihr scheint es heute besser zu gehen.

„Danke, dass Sie auf Gismo aufgepasst haben.“

„Na, einer muss sich ja um das arme Ding kümmern.“

Sie setzt sich an den Tisch und ich beschließe, einfach draufloszuplaudern: „Ich bin ganz aufgeregt. Weil morgen meine Oma mit ihren Freundinnen kommt. Die spielen immer Rommé und ich darf dieses Mal mitmachen.“ Gekonnt spieße ich das Rührei auf und schiebe es mir in den Mund.

„Was willst du denn mit so alten Schachteln?“, fragt sie skeptisch und begutachtet neugierig das Essen auf dem Tisch.

Gismo schleicht mittlerweile um seinen Fressnapf.

„Ich spiele gern Rommé und ich verstehe mich endlich besser mit meiner Oma. Ich verbringe gern Zeit mit ihr.“ Okay, das ist zumindest so halb die Wahrheit. Irgendwie. „Können Sie Rommé?“

„Ob ich Rommé kann? Ich bin doch nicht dement. Natürlich spiele ich Rommé. Früher hatte ich auch so einen Rommé Club. Nur halt mit Bridge.“

„Und warum sind Sie da nicht mehr?“ Ich gebe mir echt Mühe, das so ganz nebenbei zu fragen und nicht zu neugierig zu klingen.

„Weil ich meine Freundinnen bereits alle überlebt habe.“

Uff. Mir bleibt das Rührei im Hals stecken und ich schlucke.

„So ist das im Alter. Halb so wild. Man gewöhnt sich dran“, kommentiert sie, als würde sie davon reden, dass man eben Blasen an den Füßen bekommt, wenn man zu viel wandert.

„Frau Pieper. Kommen Sie bitte zu uns.“ Herr Maier holt mich in das Besprechungszimmer. Dort befindet sich die Beraterin von gestern und auch alle drei Anwälte. Sie sehen nicht mehr so angespannt aus.

„Es wird ein paar Änderungen geben und wir wollten diese gern mit Ihnen teilen.“

Oh Gott, sie schmeißen mich raus. Oder ich darf doch nicht mehr Rechtsfachwirtin werden. Oder …

„Wie Sie wissen, haben wir eine externe Expertin, die uns hilft, unsere Probleme anzugehen.“

Ich nicke.

„Wir haben beschlossen, dass wir unsere Kanzlei erweitern und uns eine weibliche Partnerin suchen. Ich denke, das könnte unserer Kanzlei guttun. Keine Angst, wir werden natürlich dafür sorgen, dass wir ausreichend Personal haben werden.“

Okay, denke ich und verstehe nicht, was Baldos Eskapaden mit der Anwältin zu tun haben. Nachher wird er die auch noch …

„Außerdem möchten wir einen Kanzleiurlaub einführen. Einmal im Jahr schließen wir die Kanzlei für drei Wochen. Der Nachteil ist, dass Sie sich an unseren Termin halten müssen, der Vorteil, dass Sie wirklich die drei Wochen, die man braucht, um runterzukommen, auch nehmen. Und niemand dann doch spontan ins Büro muss oder von zu Hause aus arbeitet, was Frau Schuster leider viel zu oft getan hat.“ Herr Maier wirkt sehr konzentriert. „In letzter Zeit ist einiges schiefgelaufen und deshalb haben wir überlegt, wie wir wieder zusammenwachsen und eine gute Atmosphäre haben können. Ich möchte, dass Wertschätzung großgeschrieben wird, und dafür werden wir alle ein Seminar zum Thema Führung besuchen.“ Er schaut zu Baldo. Nur für eine winzige Sekunde, doch ich verstehe. Darauf haben sie sich dann wohl geeinigt. Damit der Baldo-Arsch endlich erträglich wird.

„Das finde ich gut“, bringe ich hervor, auch wenn meine Stimme nicht gerade fest klingt.

„Bei einem Einstellungsprozess von Referendaren und Referendarinnen werden zukünftig zwei Anwälte und Sie dabei sein.“

„Ich?“, schreie ich meine Frage fast und spucke dabei versehentlich auf den Tisch.

„Ja. Sie. Die Referendare werden schließlich bei Ihnen im Büro sitzen und gehören in gewisser Weise zu Ihnen. Vermutlich werden Sie doch die ein oder andere Frage beantworten und wir wollen hier eine gute Stimmung. Das lief die letzten Jahre, wie Sie nur zu gut wissen, nicht so harmonisch und das soll sich ändern. Wir möchten ein gutes Arbeitsklima. Also wollen wir auch hören, was Sie von den Anwärtern halten. Schließlich werden Sie bald die Bürovorsteherin.“

„Und was ist mit Frau Schuster?“

„Frau Schuster will kürzertreten. Sie freut sich, wenn sie ihre Verantwortung an Sie abgeben kann. Wir hatten ein langes Telefonat mit ihr gestern Nachmittag. Sie hat uns auch noch ein paar wertvolle Hinweise gegeben, was noch alles nicht gut funktioniert. Und gerne würden wir auch von Ihnen regelmäßig hören, wenn etwas schiefläuft, das wir nicht sehen. Inzwischen glauben wir daran, dass Sie sich das zutrauen.“

Ich schlucke. Schön, dass die mir das zutrauen. Aber ich weiß nicht, ob ich das tu? Mein Puls geht hoch und ich beginne noch mehr zu schwitzen als vorher schon. Zur Hölle. Ich bekomm Panik und will am liebsten aus dem Raum rennen. Die halten mich alle für viel mehr, als ich bin.

Bei Bewerbungsgesprächen dabei sein? Das kann ich nicht. Wirklich. Dafür bin ich nicht gut genug. Ich ringe um Atem und konzentriere mich einzig und allein darauf, Fassung zu wahren.

„Ist das für Sie in Ordnung?“, fragt Herr Maier besorgt.

Ich nicke. „Natürlich“, quetsche ich raus.


Samstag

[image: ] „Oh mein Gott, ich bin so aufgeregt“, plappere ich nun schon zum hundertsten Mal vor mich hin.

„Du schaffst das.“ Jakob gibt mir einen Kuss. „Das wird toll. Wirklich.“ Und dann muss er leider los. So traurig ich darüber auch bin, ich habe eh keine Zeit. Ich bereite alles für meinen ersten Rommé Club vor. Zwar bringen die anderen Damen das meiste mit, doch ein wenig Mühe geben will ich mir ja schließlich auch.

Hoffentlich klappt alles. Oma mit den Autogrammen überraschen, Frau Neumann soll einspringen und Freunde finden, die sie davon überzeugen, dass sie sich bei der Krankenkasse meldet, und abends singe ich Jakob endlich sein Lied. Im Ernst, das wird einfach mal Zeit.

Irgendwie bin ich doch schneller als gedacht und weiß nichts mit mir anzufangen. Also überlege ich, ob ich das Buch über Geld starte oder einfach die nächste Lektion mache. Da Jakob gerade auf das Thema Geld so abgeht, hat er vorgeschlagen, dass wir das Buch morgen gemeinsam lesen, also denke ich, sollte ich damit wirklich nicht schon heute anfangen. Sonst ist er vielleicht traurig. Na gut. Aber darf ich denn mit meinem Buch weitermachen?

Ich denke schon. Schließlich lese ich ja spätestens ab morgen.

Und irgendwie muss ich mich ablenken, denn ich bin sooo nervös. Ich nippe an meinem bereits kalt gewordenen Kaffee und starte meinen Kindle.

Lektion 31

Sie arbeiten nun schon eine Weile mit diesem Buch und es wird Zeit, sich nochmal genau daran zu erinnern, wie Ihr Wunschleben aussieht.

Denn das kann sich verändern. Sie haben sich entwickelt, sind gewachsen und mit Ihnen vielleicht auch Ihre Träume. Schreiben Sie erneut Ihr Wunschleben auf, denn das ist eine der wichtigsten Übungen, die Sie regelmäßig wiederholen dürfen.

Boah. Nee, ey. Wie oft soll ich das denn noch machen? Das nervt. „Fällt dir nichts Besseres ein, als immer der gleiche Scheiß? Sind dir die Ideen ausgegangen?“, nörgele ich mein Buch voll. Zum Glück kann es nicht antworten.

„Schreiben Sie Ihr Wunschleben auf“, äffe ich es nach und bin genervt. Warum, weiß ich gar nicht so genau. Ich hab das doch alles schon gemacht. Ich will mich weiterentwickeln und nicht ständig dasselbe machen. So komm ich nie voran. Und ich will vorankommen. Ich will besser werden. Ich will …

Scheiße. Es hat damit begonnen, dass ich keine schlechte Laune mehr haben wollte, und nun sitze ich schon wieder hier und schmolle. Ich krieg es anscheinend echt nicht hin. Ich bleibe diese dämliche Kuh, die sich aufregt und schlecht drauf ist. Ich raff es einfach nicht. Ich verstehe nicht, wieso ich mich immer wieder darüber aufrege und keine Lust auf die Aufgaben habe. Bin ich so schlecht? Geht das nicht aus mir raus? Ist das eine Krankheit oder so?

Es klingelt und ich fahre erschrocken hoch. Ich schaue auf die Küchenuhr. Es ist doch viel zu früh. Ich eile zur Tür und lausche an der Sprachanlage.

„Ich bin’s, Susanne“, flötet mir jemand ins Ohr.

Susanne? Ich weiß gar nicht, wie die Freundinnen meiner Oma heißen, doch ich vermute, das wird eine von ihnen sein. Gismo und ich stehen an der Tür und warten, bis sich die ältere Dame zeigt.

„Hallöchen“, flötet sie. „Du bist wohl Jule“, sagt sie und schenkt mir eine fette Umarmung.

„Eh. Hallo.“

„Ich bin die Susanne. Ich wollte schonmal auspacken. Vielleicht habe ich etwas zu viel mitgenommen. Meine Güte, das ist aber schon hoch hier. Da hab ich ja mein Workout gleich hinter mir. Und ich dachte, Rehasport ist anstrengend.“ Sie lacht und drückt mir ihre Beutel in die Hand, um hereinzukommen.

Ich bin immer noch etwas durcheinander. Sie trägt einen roten Hut sowie roten Lippenstift und obwohl sie alt aussieht, wirkt sie nicht so gebrechlich wie Frau Neumann. Dabei scheint sie im selben Alter zu sein. Und obwohl sie keucht wie ’ne Dampflok, oder wie ich, wenn ich Sport mache, sieht sie fit aus.

„Pack du schon mal aus und verteile alles“, ordnet sie an. „Ich mach mich erstmal frisch nach dem Fitnessprogramm.“

Ich gehorche und packe Unmengen an Salaten, Kuchen und Sekt aus. Junge, Junge. Ich dachte, das soll bloß ein Rommé Club Nachmittag werden. Selbst diese ältere Frau scheint mehr Spaß am Leben zu haben als ich, was meine Laune nicht besser macht. Lustlos packe ich weiter Schokoladen und Pralinen aus.

„Du wirkst traurig“, unterbricht sie meine Gedanken.

Ich hatte nicht mal bemerkt, dass sie in die Küche zurückgekommen ist, so tief war ich in meinem Trübsal versunken.

„Was bedrückt dich?“

Ich kann dieser fremden Oma doch nicht mein Herz ausschütten. Ich kenne sie ja gar nicht.

Sie legt ihren Arm auf meine Schulter und meine Tränen finden mal wieder ihren Lauf. Scheiße.

„Mir ist einfach alles zu viel. Ich wollte ein guter Mensch sein und versuche echt, an mir und meinem Leben zu arbeiten, doch ich bekomm es einfach nicht hin“, platzt es aus mir raus. „Ich bin nicht gut genug für den ganzen Scheiß.“

„Woher weißt du das? Dass du nicht gut genug bist?“, fragt sie mich.

„Na sonst würde ich doch schaffen, was dieses Buch von mir will.“ Ich zeige auf den Kindle, der immer noch auf dem Tisch liegt. „Aber ich krieg es einfach nicht hin. Siehst du!“, rufe ich panisch. „Jetzt habe ich schon wieder ‚Aber‘ gesagt. Ich darf nicht mehr ‚Aber‘ sagen. Und trotzdem rutscht es mir immer wieder raus. Es ist wie hartnäckiges Unkraut.“

„Bekommst du es wirklich immer nicht hin? Gibt es Situationen, in denen du das auch mal geschafft hast?“

Ich bin einen Moment baff. „Na ja … Also … Eigentlich schaffe ich schon einiges. Aber eben nicht immer. Ahhhhhh. Ohne ‚Aber‘.“ Es ist zum Verrücktwerden.

„Okay. Du sagst also, dass es bereits einige Situationen gibt, in denen du es geschafft hast, das ‚Aber‘ wegzulassen. Und du sagst, dass du doch schon einiges schaffst“, fasst sie meine Antworten zusammen.

„Ja. Trotzdem bin ich nicht gut genug für dieses Leben. Für dieses Buch. Für Jakob. Für Franzi und Helmuth. Nicht mal für Maxi. Sie sind alle so toll und weise und mutig. Und ich stell mich jedes Mal an, wenn ich eine neue Aufgabe im Buch bekomme.“ Ich weiß, dass sie niemanden der Menschen kennt und schon gar keine Ahnung hat, was für ein Buch ich meine und trotzdem schütte ich ihr mein Herz aus.

Liebevoll streichelt sie meinen Arm. „Worin zeigt sich das denn, dass du nicht gut genug für die Aufgaben im Buch bist?“

„Na, ich meckere immer erst. Manchmal bekomm ich richtig schlechte Laune durch die Aufgaben“, gestehe ich.

„Und meckern und schlechte Laune darfst du nicht im Leben haben?“

Verwirrt schaue ich sie einen Moment an. „Nein. Eigentlich nicht. Damit zieh ich andere runter. Ich will nicht mehr die schlechte Laune Jule sein, die ihr Leben hasst. Deshalb arbeite ich ja mit diesem Buch. Und es ist ja auch schon besser. Nur halt nicht, wenn ich eine neue Aufgabe bekomme. Meistens schaffe ich es nicht, sie gleich zu erledigen, ohne zu meckern oder sogar wütend zu werden.“

„Hast du im Leben jemals laufen gelernt?“

„Häh? Ja, klar. Siehst du doch“, fahre ich sie an und entziehe mich ihr. Ich gehe zum Waschbecken und drehe mich verzweifelt zu ihr um. „Siehst du! Schon bei der Frage bekomm ich schlechte Laune.“

„Ok. Und wie lange hat das wohl gedauert, bis du so richtig auf den Beinen gestanden hast? Bis du die eigenen Schritte ohne Hilfe von außen gegangen bist? Kam es dort mal vor, dass du enttäuscht, vielleicht auch wütend warst? Frustriert, weil es nicht sofort geklappt hat?“

Mit offenem Mund schaue ich sie an und überlege. „Du meinst, das ist normal?“ Das macht mich jetzt echt baff. Helmuth hat sowas ja auch schon angedeutet, doch ich wollte es wohl einfach nicht glauben.

„Vielleicht ist das das Leben? Wir versuchen, neue Dinge auszuprobieren und erwarten, dass alles sofort klappt. Wenn das nicht funktioniert, dann sind wir frustriert oder auch wütend oder wir glauben, dass wir nicht gut genug sind. Oftmals nehmen wir dabei gar nicht wahr, dass wir schon besser sind als gestern.“

„Wow. So hab ich das noch nie gesehen.“ Ich bekomme eine Gänsehaut vom Feinsten.

„Du hast als Kind laufen gelernt. Bist dran geblieben. Sind da Tränen geflossen? Bestimmt! Du hast es bis hierher geschafft. Wofür genau bist du jetzt nicht gut genug?“ Sie schaut mich herausfordernd an.

„Ich weiß es nicht. Alles auf einmal perfekt umzusetzen. Doch das ist vielleicht gar nicht nötig.“ Ich blicke auf meine Füße. „Vielleicht bin ich nur zu ungeduldig gewesen. Ich habe von mir erwartet, alles sofort perfekt zu meistern.“ Nun schaue ich sie an. „Also vielleicht bin ich ja doch gut genug, weil ich mir Mühe gebe?“

Mühe geben ist schließlich mehr, als nichts zu tun. Und ich tu alles, was ich kann. Mehr geht halt nicht, überlege ich.

„Du gibst dir Mühe, weil es dir wichtig ist. Weil du gespürt hast, dass es da noch mehr für dich gibt, und du hast dich auf den Weg gemacht, das zu ergründen.“

„Ja. Du hast recht. Genau dafür tu ich es. Ich habe mit dem Buch aus Verzweiflung angefangen. Doch jetzt weiß ich, dass da noch mehr ist. Jetzt fühle ich es richtig.“ Ich spüre, wie mein Herz warm wird, und ich fühle dieses Kribbeln, das ich jedes Mal habe, bevor ich in meinem Buch weiterlese. „Danke“, flüstere ich.

„Gefühle sind Impulse deiner Seele. Sie zeigen dir, wo du auf dem richtigen Weg bist. Gib dir und deinen Gefühlen Raum. Nimm sie wahr, öffne dich und dein Bewusstsein für die Dinge, die wir nicht sehen können. Und du wirst besser – von Tag zu Tag.“

Ich falle ihr um den Hals und heule. Sie hält mich und gibt mir Sicherheit.

„So, und nun mach dich frisch und zeig mir das Buch“, sagt sie und lächelt mich aufmunternd an.

Ich gebe ihr den Reader. „Das ist ein E-Book. Man liest es auf diesem Gerät.“

Susanne lacht. „Du glaubst, ich weiß nicht, was ein E-Book ist? Ich bin vielleicht alt, aber trotzdem noch von dieser Welt.“

Ups. Sie sieht nicht aus, als hätte sie mir das böse genommen. Als würde sie überhaupt jemandem etwas krummnehmen. Ich mache mich frisch und dann kommen auch schon die anderen Damen. Oma und Hanne.

„Na, hat sie dich schon therapiert?“, fragt Hanne mich, als ich mich gerade auf einen Handrommé vorbereite. Was ich übrigens immer tue und das damit endet, dass ich die höchste Punktzahl habe und die größte Verliererin bin. Irgendwann wird es schon klappen.

Ich schaue sie verwirrt an.

„Schätzchen. Das ist Susanne Kesting. Die Frau, die allen den Kopf in wenigen Minuten verdreht.“

Die Damen beginnen zu lachen. Hanne hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Irgendwie gebrechlicher, weil sie sich ja so schwergetan hat, Hilfe anzunehmen. Dabei ist sie eine starke und intelligente Frau. Ein wenig schäme ich mich, dass ich so ein falsches Bild von ihr hatte.

„Ich tu nur meinen Job“, verteidigt sich Susanne.

„Du bist Rentnerin.“ Nun lacht Oma. Auch das ist komisch. Oma so herzhaft lachen zu sehen. Es macht sie so viel weiblicher. Ich wusste nicht, dass sowas überhaupt im Rahmen ihrer Möglichkeiten ist.

„NLP kennt keine Rente.“ Sie sieht dabei todernst aus.

„NLP?“, frage ich.

„Neurolinguistische Programmierung“, antwortet Susanne. An meinem Gesicht scheint sie zu erkennen, dass mir das nicht weiterhilft. „Das ist wie Psychologie und Kommunikation zusammen. Ich weiß, wie das Gehirn tickt, und kann innerhalb weniger Minuten deine falschen Glaubenssätze umwerfen.“ Sie legt einen Handrommé auf den Tisch. Mist.

„Das kannst du“, murmele ich. So richtig verstanden habe ich es zwar noch nicht, doch für heute reicht es mir. Es wird eh Zeit. Ich lege meine Karten auf den Tisch, soll Oma meine Punkte zählen. Ich will es lieber gar nicht wissen.

„Ihr Lieben. Ich versuche jetzt, Frau Neumann zu holen. Ihr kennt den Plan?“ Sie nicken. Ich gehe zur Tür und rufe Gismo. Der kommt sofort, als würde er verstehen, und eilt den Hausflur nach oben. Ich ziehe noch schnell meinen Mantel und meine Tasche über.

„Hallo, Frau Neumann“, begrüße ich sie. „Es tut mir leid. Ausgerechnet jetzt. Heute geht aber auch alles schief. Ich brauche ganz dringend Ihre Hilfe.“

„Meine?“ Sie schnappt sich Gismo und kuschelt sich tief in sein Fell. Die beiden sind so süß.

„Ja. Ich habe den Rommé Club da und die haben extra viel zu essen und zu trinken mitgebracht. Wir haben ja auch gerade erst angefangen und nun muss ich dringend los. Ich will meine Oma überraschen und die Überraschung muss ich leider sofort abholen. Die Damen sind gar nicht glücklich, dass sie jetzt so lange warten sollen. Können Sie bitte für mich einspringen? Bitttteeeee.“

„Du machst auch nur Ärger und Unruhe.“

„Ich versteh mich endlich mit meiner Oma und möchte nicht, dass das jetzt zwischen uns steht. Schließlich will ich sie überraschen.“

„Können die nicht ohne dich weiterspielen?“

„Sie spielen immer mit mindestens vier Personen. Alles andere ist kein Rommé, sagen sie.“

„Ich komm ja schon.“ Sie seufzt und sieht dabei gar nicht so unglücklich aus. Ich grinse in mich hinein.

Ich lasse die Damen allein und bin mir sicher, Susanne wird sie schon überzeugt bekommen. Währenddessen kümmere ich mich um meinen weiteren Plan. Ich bin so aufgeregt, meine Hände schwitzen, obwohl es mittlerweile arschkalt draußen ist.

Gegen 18 Uhr stehen Opa und ich vor meiner Wohnungstür. Lautes Gelächter dringt zu uns nach draußen. Das ist so beruhigend und schön zu hören.

Wir schleichen hinein und lauschen.

„Na, du solltest mal sehen, wie flott der Bursche aussieht, der bei mir den Boden wischt. Halleluja“, höre ich Susanne. „Dass du dich so lange angestellt hast, ist mir bis heute ein Rätsel. Frischfleisch zu Hause ist doch so herrlich erfrischend.“

Opa und ich schauen uns mit großen Augen an und halten uns den Mund zu, um nicht laut loszuprusten.

„Hast du kein Problem damit, dass eine fremde Person in deiner Wohnung ist und dich mitleidig anschaut?“, fragt Frau Neumann. Sie klingt empört. Als würde sie allein der Gedanke anwidern.

„Tss. Wir sind doch alle bloß Menschen. Dafür wasche ich ihnen den Kopf und helfe bei ihren Glaubenssätzen. Nur weil ich mich nicht mehr so gut bücken kann, heißt das nicht, dass mein Hirn nicht noch gut in Takt ist.“

„Ja. Aber ich kann keine Gehirnwäsche bei Fremden und ich will das auch gar nicht.“

„Das musst du ja auch nicht“, sagt nun Oma. „Nur ganz ehrlich. Mir wird das ganze Gekoche auch langsam zu viel. Und trotzdem bin ich fit. Ich hab euch schließlich heute abgezogen.“ Sie klingt stolz. „Ich überlege, einmal die Woche Essen zu bestellen. Es soll wohl ganz leckere Lieferdienste geben.“

„Ja, aber das kostet alles.“

„Schätzchen“, sagt Susanne. „Deshalb sollst du dich ja bei der Krankenkasse melden. Dann bekommst du ein Pflegebudget. Und ob du nun kochst und dich mit einkaufen abmühst, oder das Geld für das Essen ausgibst …“

„Und dann fresse ich Fertigzeug aus der Kantine? Ich bin doch kein Schwein, das jeden Scheiß zu sich nimmt.“ Frau Neumann klingt wütend.

„Ihr habt alle komische Vorstellungen. Wir leben in Berlin. Hier gibt es so viele gute und auch gesunde Möglichkeiten. Ich bestelle sogar einmal die Woche vegan und das ist lecker.“

„Ve-Was?“ Frau Neumann klingt verwirrt.

Nun muss ich doch lachen. Verdammt. „Hallo“, rufe ich, damit es nicht so wirkt, als wäre ich schon länger da. „Wir sind daaaaa.“

Opa und ich kommen aus dem Flur und gehen ins Wohnzimmer. „Und, haben Sie für mich gewonnen?“

„Tss. Du hast so mies gespielt, das hätte kein Mensch mehr retten können.“

„Wir sind gerade fertig“, sagt Oma und räumt die Karten weg. „Ihr kommt genau richtig zum Essen.“

Und schon klingelt es. Oh Gott. Ich werde immer nervöser.

Ich komme wenig später mit Franzi, Helmuth und Maxi wieder. Dann kommen Jakob und Jana.

„Entschuldigt, dass ich euren Rommé Club störe, doch ich wollte mich heute mal bei ein paar Menschen bedanken.“ Ich atme tief ein und aus. Franzi und Helmuth stellen Mikrofone auf und Helmuth schnappt sich seine Gitarre. Franzi hält ein paar Rasseln in der Hand. Sie grinst bis über beide Ohren. Das ist meine absolute Mutprobe.

„Dieses Lied ist für jede tolle Frau und auch für euch, Opa und Jakob. Es ist für euch alle. Ich verdanke euch so viel und natürlich auch Franzi und Helmuth, die ihr hier bei mir seht. Ich bedanke mich bei ihnen damit, dass ich mich das hier traue.“

Helmuth sagt: „Drei, zwei, eins.“ Und Franzi und ich fangen gleichzeitig an: „Ey, dein Lächeln steht dir so gut.“ Wir grinsen dabei und ich versuche, voll im Hier und Jetzt zu sein und auszublenden, dass gerade alle meine Lieblingsmenschen zugucken.

Franzi meinte, ich soll immer sie anschauen und ansingen, wenn ich nervös werde, und deshalb tu ich das. „Du bist meine Feder. Ich liebe es, wenn du frei bist, keine Angst hast und dich nicht mehr anpasst.“ Ich werde mutiger. Ich fühle den Song. Ich höre, dass es gut klingt, was wir tun, und traue mich, in die erstaunten Gesichter zu sehen. „Ey, dein Mut macht dich sooo groß.“ Ich blicke in Opas Augen. „Du nimmst mir jedes Weder.“

Opa kullern dicke Tränen hinunter. Mein Herz. Während ich singe, halte ich kurz seine Hand, gehe dann zurück zu meiner Band. „Es ist schön, dass es dich gibt“, singen wir und ich schaue Jana dabei an. „Schenk‘ dir einen Spiegel, auf dem steht: Vergiss das nie.“

Und nun legen Helmuth und Franzi ihre Instrumente weg und wir singen: „Ich mach‘ die Arme für dich auf.“ Wir reißen unsere Arme in die Höhe und ich blicke zu Frau Neumann. „Du bist gut so, wie du bist.“ Wir tummeln uns zu unseren Zuschauern und reißen ihre Arme mit nach oben, während wir singen: „Es gehen Arme für dich auf.“

Ich weiß nicht, wie wir es schaffen, doch wir bringen dieses Lied zu Ende. Zum Schluss heulen und tanzen und lachen alle. Es ist so schön.

„Oma und Opa“, spreche ich durch das Mikrofon, was ein bisschen unnötig ist, weil so groß ist das Wohnzimmer nicht, doch es wirkt so viel cooler. „Ich habe noch was für euch.“ Ich halte ihnen die Autogrammkarten von Susan Sideropoulos hin und schenke ihnen zwei rosarote Brillen. Eine Idee von Jakob. Weil auf Susans Autogrammkarte steht, sie sollen die rosarote Brille aufsetzen. Er fand die Idee so gut, dass wir jedem so eine Brille schenken. Es ist schließlich ein Danke Abend, da kann man ruhig durch rosarote Brillen schauen.

Oma und Opa sind fassungslos und freuen sich sehr. Susanne und Hanne sind begeistert und neidisch und belagern mich, dass ich ihnen ebenfalls sowas „Geiles“ besorge. Herrje. Diese Susanne ist echt herrlich.

Jakob umarmt mich. „Das ist doch super gelaufen.“

Ich löse mich von ihm. „Eine Überraschung habe ich noch.“

Erstaunt schaut er mich an.

„Das schiebe ich jetzt schon eine ganze Weile vor mir her. Weil mir der Mut gefehlt hat.“

„Ey, dein Mut macht dich sooo groß“, singen Franzi und Helmuth gleichzeitig los und wir lachen.

Ich gehe allein auf unsere eingebildete Bühne und hole Jakob mit zu mir, so dass er vor mir steht. Maxi nickt mir aufmunternd zu. Ich weiß, dass sie stolz ist, weil ich es versuche.

„Ich traf dich

völlig unerwartet.

Auf einmal warst du da.

Ich möchte dich

nie mehr vermissen,

du warst so süß, als ich dich sah.

Jeder Tag mit dir ein Fest,

fühlt sich nicht mehr an

wie ein Beziehungstest.

Ich kann es ganz klar sagen,

ich liebe dich so sehr,

ohne dich sein, fällt mir schwer.

Bleib bei mir,

halt zu mir,

lass mich niemals mehr allein.

Denn ohne dich

würde ich

den ganzen Tag bloß weinen.“

Ich lache, weil ich mir der tragischen Worte bewusst bin, und auch alle anderen lachen auf.

Sanft greife ich nach Jakobs Hand.

„Ich liebe dich …

Ich liebe dich …

Ein Küchengerät brachte uns zusammen,

nein, es war dieses Buch,

es ist ein Segen, ich häng ständig dran,

vorbei mein Endlosfluch.

Du rettest mich von Tag zu Tag,

weil wir reden und ich dich so mag,

du unterstützt mich in allem, was ich dir erzähl,

obwohl meine Laune ist niemals stabil.“

Wieder lachen wir.

„Am Morgen werde ich belohnt mit Frühstück,

das ist doch alles verrückt.

Kann nicht verstehen, wieso du mich liebst,

wieso du so viel für mich tust.

Du bist für mich was Besonderes,

auch wenn ich es nicht immer sag.

Bleib bei mir,

halt zu mir,

lass mich niemals mehr allein.

Denn ohne dich

würde ich

den ganzen Tag bloß weinen“, singe ich lachend.

„Ich liebe dich …

ich liebe dich …“

Und dann falle ich auf die Knie.

Alle schauen verwirrt drein, denn von dem Plan weiß wirklich niemand was.

„Jakob, möchtest du mit mir zusammenziehen?“

„Ach“, ruft Jana laut aus und schluchzt.

Jakob zieht mich lachend hoch und gibt mir einen langen Kuss. „Ja, ich will“, sagt er und alle lachen.

„Was ist denn hier los?“ Conny steht plötzlich und unerwartet im Wohnzimmer.


Sonntag

[image: ] Wie sich herausstellte, wollte Conny zum einen nach dem Rechten sehen, weil sie sich nicht sicher war, ob sie einer Fremden vertrauen kann, und zum anderen wollte sie mir sagen, dass sie nach Teneriffa auswandert und Gismo mitnimmt. Sie hatte mal wieder in einer Kurzschlussreaktion gebucht.

Sie hat sich schnell davon überzeugen lassen, dass es sich um keine übliche Party handelte, schließlich waren überwiegend Menschen in ihrem Alter vor Ort.

Und ich konnte so wenigstens bei meinem geliebten Jakob aufwachen.

„Guten Morgen“, flüstere ich in sein Ohr. Heute bin ich diejenige, die an seinem Ohr knabbert und ihn liebevoll weckt.

„Träum ich oder liegt meine Traumfrau endlich wieder bei mir?“, fragt er mich. Oh man, er ist so süß.

„Ich muss dich enttäuschen. Bin bloß ich.“

„Du Dödel“, sagt er und zieht mich an sich. 

Im Kopf singe ich ihm dabei unentwegt mein Lied. 

„Ich bleib bei dir“, erwidert er, als könnte er mich hören und wir verlieren uns ineinander.

„Ich mach Frühstück“, sagt er und steht auf. „Und du, meine Traumfrau, kümmerst dich um dein Buch. Soll mir keiner sagen, du kommst mit mir zu nichts.“

Ich will einen Flunsch ziehen, muss jedoch sofort anfangen zu lachen. „Ich wollt mich eigentlich davor drücken“, gebe ich zu.

„Dann solltest du die Aufgabe erst recht machen und beim Frühstück erzählst du mir davon.“ Er küsst mich und verschwindet.

Na gut. Dann werde ich jetzt also schreiben.

Mein Traumleben.

Ich glaube, ich habe mich mit der Lektion schwergetan, weil ich dadurch festgestellt habe, dass ich einen Teil davon schon lebe. Es ist irgendwie erschreckend. Und trotzdem gibt es Dinge, die ich mir noch wünsche.

Ich möchte wieder mit Jakob zusammenwohnen. Genug Zeit für mich und alles haben, was das Buch so fordert. Ich möchte noch mehr dazu lernen, um bei der Arbeit besser zu werden und dann tatsächlich den Laden zusammenzuhalten. Ich möchte so werden wie Franzi, die mir immer mit einem Lächeln und einem klugen Rat zur Seite steht. Ich möchte anderen Menschen das geben, was so viele Leute mir gegeben haben. Ich möchte jeden Abend mit Jakob ins Bett gehen und morgens mit ihm an meiner Seite aufwachen.

Mein Leben soll aus singen, lesen und auch Sport bestehen und all das soll immer Spaß machen. Ich will mehr Zeit mit Oma und Opa verbringen und vielleicht schaffe ich es eines Tages, mich meinen Eltern anzunähern. Wenn es mit Oma geht, sollte es auch mit ihnen gehen.

Ich möchte genug Geld haben. Ich möchte immer noch schlank oder zumindest schlanker sein und ich will unbedingt mutig und weise werden.

Außerdem wünsche ich mir, einen Urlaub zu machen.

Die Liste ist irgendwie kurz und ich habe das Gefühl, dass nichts Handfestes draufsteht. Vielleicht, weil ich gerade zu glücklich bin. Vielleicht ist meine schlechte Laune manchmal gar nicht so verkehrt, weil dann meine Wünsche konkreter sind. Egal. Ich gebe mein Bestes und das ist nun mal das, was ich gerade fühle. Ich springe aus dem Bett und eile zu Jakob, der Kaffee einschenkt.

Den Rest des Tages verbringen wir auf der Couch und lesen „Ein Hund namens Money“. Das Buch ist wirklich total spannend und als es dunkel wird, basteln wir kleine Dosen, auf die wir unsere Träume schreiben. Dort wollen wir dann sparen.

„Urlaub“ steht auf meinem ersten Glas. Beim zweiten muss ich länger überlegen. Dann kritzle ich „Renovierung“ auf die Dose und schaue Jakob musternd an.

„Renovierung?“

„Ich dachte, vielleicht können wir die Wohnung ein bisschen aufpeppen. Weil es ja jetzt unsere Wohnung ist“, wage ich mich vor.

„Na klar. Darauf hätte ich auch gleich kommen können. Entschuldige, das hätte ich von selbst vorschlagen müssen. Das machen wir.“

„Echt?“

„Ja, klar. Ist doch schön. Ich freu mich schon, wenn wir zusammen Farbe aussuchen.“ Er küsst mich und damit ist das Thema für ihn vom Tisch. Hab ich schon gesagt, dass ich ihn liebe?

Mein Handy verkündet eine WhatsApp und ich lese Katjas Namen. „Oh.“ Die hab ich bei dem ganzen Chaos total vergessen.

„Alles gut?“, fragt Jakob.

„Katja.“

„Oh“, sagt nun auch er.

„Sie fragt, wie es mir geht.“

„Und?“

„Was, und?“

„Na, was machst du jetzt?“

„Ich sage ihr, dass es mir gut geht …“

„… und fragst, wie es ihr geht?“

„Na ja. Das macht man ja wohl so, oder?“

Er zuckt mit den Achseln.

Ich schreibe ihr, erzähle von den letzten Ereignissen und frage nach ihrem Befinden.

„Na ja. Wir raufen uns zusammen. Das mit dem Baby war zum Glück bloß Fehlalarm“, lese ich Katjas Antwort laut vor.

„Ich sag nichts dazu“, kommentiert Jakob und schreibt Fitnessgeräte auf seine Dose.

„Ich werde wahrscheinlich gefeuert, weil ich zu oft gefehlt habe in letzter Zeit“, lese ich wieder vor.

„So wahrscheinlich, wie sie schwanger war?“, fragt Jakob.

„Noch eine Nachricht von ihr. Sie schreibt: Schön, dass es dir ohne mich so gut geht.“ Ich lege das Handy beiseite. „Was soll ich denn dazu schreiben?“

„Danke“, schlägt er vor.

„Danke?“

„Na ja. Das ist doch schon wieder der typische Ablauf. Mein Drama war Fehlalarm. Jetzt habe ich ein anderes. Vorwurf.“

„Stimmt“, überlege ich laut.

„Und wozu soll das führen? Du kannst auf ihr neues Drama eingehen. Was sie vermutlich will. Das führt dazu, dass es am Ende dann doch Fehlalarm war und sie ein neues Drama hat und du so oder so schuld bist. Dann fühlst du dich wieder schlecht. Ich wette, du machst dir gerade Vorwürfe, weil es ihr immer noch kacke geht und dir nicht.“

Ich zucke mit den Schultern. Recht hat er. „Also, was soll ich jetzt tun?“

„Danke“, sagt er wieder.

„Danke“, antworte ich Katja.

Tatsächlich schreibt sie nicht mehr. Ob das Thema je vom Tisch sein wird? Oder ob sie auch irgendwann bereit für das Buch ist?

Abends gehe ich in die Wanne, während Jakob seine Sportsendungen schaut. Ich beschließe, noch eine weitere Lektion zu machen. Irgendwie brauch ich das und irgendwie habe ich das Gefühl, ich brauche gerade Trost vom Buch. Die Sache mit Katja hat mich aufgewühlt und auch alles, was die letzten Wochen passiert ist. Es war echt total viel. Alles hat sich mal wieder geändert. Und alles durch dieses Buch. Das ist Wahnsinn. Ich glaube, ich mache noch eine Lektion und dann werde ich vielleicht mal eine Woche Pause einlegen und versuchen, alles einfach nur umzusetzen, was ich bisher gelernt habe. Umso nervöser werde ich bei dem Gedanken, dass ich nun die vorerst letzte Lektion für die nächsten Tage machen werde.

Ich starte meinen E-Book-Reader und lese.

Lektion 32

Sagen Sie sich in den kommenden Tagen immer wieder folgenden Satz:

Ich bin gut genug.
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Geschenk für dich
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Wie schön, dass du mich wieder auf meiner Jule-Reise begleitet hast.

Lange haben mich die Glaubenssätze: „Ich habe es nicht verdient, glücklich zu sein“ sowie „Ich bin nicht gut genug“ verfolgt. Und ich hoffe so sehr, dass ich sie endlich eliminiert habe. Und natürlich, dass auch du sie loswirst. Warum auch immer haben sich diese bösen Gedanken in unserer Gesellschaft verbreitet wie Kakerlaken. Und mein Ziel ist es, sie auszutreiben, damit wir endlich alle ein glückliches Leben führen können.

Wie du weißt, habe ich dir mit dem ersten Buch eine persönliche Motivation geschenkt, die dich alle 2 Wochen daran erinnert, an dir und deinem Traumleben zu arbeiten. Solltest du daran interessiert sein, findest du hier die Anmeldung dafür:

https://sandymercier.de/landingpages/motivation-im-postfach

Für dieses Buch habe ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen. „Du hast es verdient, glücklich zu sein“, gibt es für dich nun als Bildschirmschoner für dein Handy, damit du stets daran erinnert wirst.

https://sandymercier.de/landingpages/das-buch-deines-lebens

Ich möchte mich hiermit bei jedem von euch bedanken. Ihr macht mein Leben einfach so wundervoll und ihr zeigt mir mit jeder Lesermail, dass es der richtige Weg ist, den ich eingeschlagen habe. Danke, danke, danke und bitte hört nie auf, an euch und eure Träume zu glauben. Alles ist möglich. Ich bin der beste Beweis dafür.

Hat dir das Buch gefallen?

Damit ein weiterer Teil zustande kommen kann, bedarf es deine Hilfe. Wenn dir das Buch gefallen hat, verschenke es, empfehle es, poste es in deinen sozialen Netzwerken und verlinke mich gern dabei und vor allem, schreib doch bitte eine Rezension. Ob bei Amazon, Thalia, Hugendubel oder einer anderen Buchhandlung ist völlig egal. Jede Bewertung hilft anderen Lesern, dieses Buch zu finden und somit mir, genügend Leser für einen dritten Teil zu finden.

Ich danke dir von ganzem Herzen

In Liebe

Jule Pieper/ Sandy Mercier


Jule Community

Meine große Vision ist es, dass wir eines Tages auf einer Plattform gemeinsam an unseren Träumen arbeiten und unsere Ängste vernichten werden. Hierfür arbeite ich hinter den Kulissen.

SEI ALS ERSTE DABEI!

Trag dich jetzt in die Warteliste ein, damit du nicht verpasst, wann es los geht. Sei eine der Ersten in einer Community starker Frauen, die gemeinsam ihr Leben aufräumen. Mehr dazu erfährst du auf der Warteliste:

https://sandymercier.de/community

Bis bald

Deine Sandy


Danke


Das bin ich:

Sandy Mercier und Jule Pieper

Meine Mission ist es, dir spannende Stunden zu bereiten und dabei die Tiefen der Seele aufzudecken.

Warum tun Menschen Dinge, die du nicht verstehen kannst? Wieso drehen Leute durch? Führen ihr Leben so ganz anders, als es für dich normal zu sein scheint? Ich möchte hinter die Fassaden schauen. Zumindest als Sandy Mercier, denn mit diesem Namen, meinem echten, schreibe ich Thriller und KrimiThriller.

Als Jule Pieper komme ich schon fröhlicher daher. In erster Linie möchte ich dich mit ihr zum Lachen bringen, in zweiter möchte ich dir mit Jule helfen, dein Leben in die Hand zu nehmen und zu verändern, sofern du das möchtest. Ich möchte Selbstliebe und Persönlichkeitsentwicklung in leichter Sprache mit viel Humor zu dir bringen und gern gemeinsam mit dir deinen Kleiderschrank ausmisten.

Außerdem möchte ich dir gern Mut machen. Lass uns verreisen und dabei auf die Suche nach dir selbst gehen. Traust du dich?
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Hier findest du mich:

Website:

www.schreibenumzuleben.de

E-Mail:

Sandy.Mercier@schreibenumzuleben.de

Instagram:

https://www.instagram.com/sandy_mercier_autorin/

Facebook:

https://www.facebook.com/schreibenumzuleben.de/

Newsletter:

https://sandymercier.de/landingpages/motivation-im-postfach

YouTube:

https://youtube.com/@sandymercierautorin

Pinterest:

https://www.pinterest.de/merciersandy7/


Weiteres von Jule Pieper

Sandy Mercier veröffentlichte im Sommer 2019 unter ihrem Pseudonym Jule Pieper „Das Buch deines Lebens“. Damit eroberte sie monatelang die BILD-Bestseller Liste. Ihr Ratgeber in Romanform verpackt motivierte schon hunderte von Lesern, ihr Leben zu verschönern, weshalb sie die Amazon Kindle Charts stürmte und in mehreren Kategorien auf Platz 1 stand.

… und so fing alles an …
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Jule Pieper möchte alles sein – nur nicht sie selbst.

Jeder Tag ist für sie eine Herausforderung. Langweiliger Job, ätzende Kollegen, nervtötende Mitbewohnerin und ein liebloser Freund mit dem sie nur Sex verbindet. Und der ist noch nichtmal gut.

Am Ende eines weiteren enttäuschenden Tages entdeckt sie

„Das Buch deines Lebens – Umbruch“

Jule beginnt darin zu lesen und das stellt ihr Leben total auf den Kopf. Sie spürt, dass sie etwas verändern kann, wenn sie nur will.

Doch ist sie überhaupt bereit für eine Veränderung?

Hier findest du den direkten Link:

https://amzn.to/2Rop71d

Lektionstagebücher

Passend zu den Büchern „Das Buch deines Lebens“ kannst du in den Tagebüchern die Lektionen Schritt für Schritt durchgehen und damit dein eigenes Leben in die Hand nehmen.

Denn du hast es verdient, glücklich zu sein!
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Lektions-Tagebuch-Umbruch findest du unter folgendem Link:

https://amzn.to/3yZxdB6
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Lektions-Tagebuch-Aufbruch findest du unter folgendem Link:

https://amzn.to/3qQoNtm

Die Reise deines Lebens 1 – Wien

Für alle, die endlich etwas verändern wollen
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Betty Ulrich führt das langweiligste Leben aller Zeiten. Ihr Alltag besteht aus Arbeit, nervtötenden Telefonaten mit ihrer Mutter und dauerhafter Erschöpfung. Der krönende Abschluss jedes Tages ist das Einschlafen vor dem Fernseher, der ihr hilft, sich nicht so allein zu fühlen. Nie hat sie Zeit, darüber nachzudenken, was sie eigentlich will. Bis sie ohne ihr Handy in den Zug steigt und sich auf eine Reise nach Wien begibt, bei der sich ihr Leben komplett auf den Kopf stellt.

Ihre dortigen Abenteuer bringen sie dazu, sich den großen Fragen ihres Lebens zu stellen:

Woher weiß ich, was mich glücklich macht? Wie kann ich ein aufregendes Leben führen, ohne alles verändern zu müssen? Und wieso bin ich eigentlich auf der Welt?

Bettys Reise nach Wien wird zur Reise zu sich selbst. Jule Pieper hat wieder einen tiefsinnigen Ratgeber in eine humorvolle Geschichte gepackt, die ihre Leserschaft zum Nachdenken, Weinen, Lachen und letztendlich zum Wandel bringt.

Hier findest du den direkten Link:

https://amzn.to/3DLrTpS

Macht des geschriebenen Wortes

Für diejenigen, die es satthaben, dass die Wunder immer anderen passieren und die ihr Leben endlich in die Hand nehmen wollen.
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Persönlichkeitsentwicklung durch Tagebuchschreiben und nebenbei noch seine Wünsche erfüllen lernen? Das klingt viel zu schön, um wahr zu sein? Dann bist du hier genau richtig.

Dieser Ratgeber führt dich zwölf Wochen lang mit verschiedenen Tagebuch-Methoden Schritt für Schritt zu deinem Traumleben.

Es gibt eine begleitende Gruppe, wertvolle Affirmationen sowie eine passende Meditation zum Buch als Bonusmaterial.

Bereichernde Nebenwirkungen:

- du kannst Gedankenketten auflösen

- besser schlafen

- dich sortierter fühlen

- dich gehört fühlen

- den Schreibmuskel trainieren

- deine innere Stimme finden

- rausfinden, was du wirklich willst im Leben

- rausfinden, was du nicht mehr willst und was dich blockiert

- den Mut finden, Störfakturen zu beseitigen

- den Mut finden, dich um deine Träume zu kümmern

- deine Wünsche erfüllen

- deine Ziele erreichen

- lernen, wie du richtig wünschst

Hier findest du den direkten Link:

https://amzn.to/3RYUL2o

Der nächste beste Schritt
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Kann man ein Leben noch einmal von vorne beginnen?

Falsche Entscheidungen rückgängig machen und mutiger sein, als man es jemals für möglich gehalten hätte?

Alex Schulze hat jahrelang eine Lüge gelebt. Die perfekte Beziehung entpuppt sich als unperfekte Freundschaft. Nachdem sie die Reißleine zieht, befindet sie sich nun im freien Fall.

Durch die Trennung verändert sich vieles in ihrem Leben, aber kaum etwas zum Positiven. Sie stürzt sich in ihre Arbeit und es dauert nicht lange, bis sich ihr Körper über dieses Pensum beschwert.

Schließlich erkennt sie, dass sie raus muss, um sich selbst zu retten.

Sie begibt sich auf eine Wanderung, die sie bis ans Ende der Welt führt, und findet dabei Schritt für Schritt zu sich selbst.

Überall erhältlich, direkter Link:

https://amzn.to/2VgRAYR

„Dieses Buch ist für jeden, der sich fragt, ob das Leben nicht mehr zu bieten hat … Die Autorin schafft es mit viel Humor und Tiefgang zu zeigen, wie einfach Selbstmitleid und wie schwer Veränderungen sind. Eine klare Kaufempfehlung von mir.“ Anke Müller – Lektorin & Autorin


Weiteres von Sandy Mercier

Sandy Mercier veröffentlichte Ende November 2018 ihren ersten KrimiThriller „Die Todesküsserin“. Ihr Debüt landete in den Top 100 der Amazon Charts, sie erhielt den Titel „Krimi der Woche“ und wurde für den „Skoutz Award“ nominiert und schaffte es dank des Covers auf die Midlist.

Die Todesküsserin
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„Wie du mir, so ich dir …“

Ein Mann wird tot aufgefunden. Er wurde brutal gefoltert, und auf seiner Stirn prangt der rote Lippenstiftabdruck eines Kusses. Kommissarin Tanja Müller soll sich dem Fall der „Todesküsserin“ annehmen, der sie schnell an die Grenzen ihrer Belastbarkeit bringt. Denn ins Visier der Medien gerät ausgerechnet ihre beste Freundin, und weitere Morde folgen.

Hat die psychisch kranke Emma tatsächlich etwas mit den grausamen Taten zu tun?

Plötzlich steht Tanja vor einer tödlichen Entscheidung.

Überall erhältlich, direkter Link:

http://amzn.to/2zwvBlk

Unter meinem Bett
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„Ob sie fühlt, dass ich da bin? Ob sie darauf wartet,

dass ich gleich unter ihrem Bett hervorkrieche?“

Nach den schrecklichen Erlebnissen mit der „Todesküsserin“ will Emma ein neues Leben beginnen. Doch so turbulent hat sie sich das nicht vorgestellt.

Gleich am ersten Arbeitstag erhält sie die Kündigung. Dann zieht auch noch die Kollegin bei ihr ein, die sie nicht ausstehen kann. Emmas Alltag gerät langsam außer Kontrolle und sie droht zurück in alte Muster zu fallen. Dabei wäre sie so gern die neue Emma. Die, die sich wehrt, das Leben genießt und sich mit Männern verabredet.

Bei all dem weiß sie nichts von der lebensbedrohlichen Gefahr, die im Dunkeln unter ihrem Bett lauert und zuschlagen wird, sobald sie endlich wieder allein ist.

Denn Emma hat inzwischen nicht nur einen Verehrer …

Diesen Thriller kann man unabhängig von dem KrimiThriller „Die Todesküsserin“ lesen, aber es wird das Ende von „Die Todesküsserin“ gespoilert.

Außerdem enthält dieses Buch eine Triggerwarnung,

die man im Vorwort nachlesen kann.

Überall erhältlich, direkter Link:

https://amzn.to/3CX29UR

Der Club des Bösen

Du hast die Wahl in fünf ... vier ... drei ... zwei ... eins ...
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Die Influencerin Sabine fährt ihr Leben an die Wand und will den Tragödien, die ihre Freunde Emma, Tanja und John erleben, entkommen. Sie will atmen, ankommen, sich finden ...

Als sie zu einem spontanen Wandertrip aufbricht, wird sie entführt. Sabine findet sich in einem Lost Place wieder, wo sich Martha, eine alte Dame, um sie kümmert. Wieso trägt sie Dessous? Was wollen die Menschen von ihr? Kann sie fliehen, bevor sie es herausfindet?

Leserstimmen:

„Vorsicht! Macht süchtig!!!“ – N.R.

„Krankes Spiel – nichts für schwache Nerven.“ – Sarah F.

Überall erhältlich, direkter Link:

https://amzn.to/3sIh2Gc

Dieses Buch ist ohne Vorwissen zu lesen, jedoch sind die Vorgänger:

„Die Todesküsserin“ und „Unter meinem Bett“

Mach das Licht an
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Ich blinzle mehrmals, als könnte ich dadurch mehr sehen, doch es bleibt tiefschwarz. Meine vors Gesicht gehobene Hand ist nicht zu sehen,

als hätte die Dunkelheit mich aufgefressen.

Katharinas Leben besteht aus One-Night-Stands und durchfeierten Nächten. Zur Frankfurter Buchmesse erhält sie eine Einladung von ihrer Verlegerin und kommt dabei ihrer Vergangenheit, die sie so verzweifelt vergessen will, gefährlich nahe.

Ihre beste Freundin Eva hat in Berlin eigene Probleme. Hochschwanger und betrogen verlässt sie Hals über Kopf ihre Familie, um Katharina in Frankfurt zu überraschen.

Doch Katharina ist unauffindbar.

Jede Spur führt zu weiteren Geheimnissen. Jedes Geheimnis tiefer in Katharinas Abgründe.

Leserstimmen:

„Nix für schwache Nerven“ – Vanbels Blog

„Wieder mega gut und unglaublich spannend“ – Lektorin Anke Müller

„Deine Art, wie du schreibst, fesselt mich. Das hatte ich noch nie bei einem Buch.“ – Buchbloggerin Ela Matzke

Überall erhältlich, direkter Link:

https://amzn.to/2X6bze5


Impressum

Das Buch deines Lebens – Aufbruch
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Dieses Buch gibt es auch als Hörbuch und Taschenbuch.
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Alle Rechte sind vorbehalten.
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